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Der Hexenspiegel

Seine Augen wurden schmal. Aschfahl sein Gesicht, und er riß die Arme hoch, streckte die Hände abwehrend aus und wollte zurückweichen, aber er stand schon mit dem Rücken zur Wand.

»Nein«, keuchte er. »Sag, daß das nicht wahr ist. Sag, daß ich mich täusche, daß ich nur träume…«

Aber Nadija Perkowa grinste nur. Innerhalb weniger Augenblicke war ihre blühende Gestalt zu einem wahren Zerrbild geworden. Sie wirkte wie eine Zweihundertjährige, eingefallen, faltig und grau, und ihr rotes Haar war nicht mehr seidenweich und glänzend, sondern stumpf und strähnig. Drei, vier schwarze Zahnstummel höhnten dort, wo gerade noch ein makelloses Gebiß gelächelt hatte.

»Du träumst nicht, Stana Ilonkin«, kicherte sie. »Ich bin eine Hexe, ja… und du bist am Ende deines Weges… und deine Seele bekommt er …«


»Nein!« schrie der junge Petersburger. »Nein, niemals… dich soll der Teufel holen, verdammte Hexe!« Er griff nach dem Dolch in der silberbeschlagenen Scheide, riß ihn hoch. Nadija Perkowa, die ihm vorgegaukelt hatte, ein hübsches junges Mädchen zu sein, lachte schrill.

»Damit kannst du mich nicht verletzen… und nun bekomme ich dich… deine Seele wird zur Hölle fahren, damit ich deinen Körper übernehmen kann…«

»Du, eine Frau?« keuchte er.

»Was spielt es für eine Rolle? Vielleicht werde ich dreißig, vierzig Jahre ein Mann sein, dann wieder eine Frau… oder ein Tier…«

Er umklammerte den Elfenbeingriff des Dolches, starrte die Hexe an.

Es fiel ihm immer noch schwer zu glauben, was er gesehen hatte. Diese unglaubliche Verwandlung… Sie bewegte die knochigen, dürren Spinnenfinger.

Ihre rissigen, dünnen Lippen begannen Zauberworte zu murmeln.

Stana sah, wie sich die Flammen der Kerzen ihm entgegenneigten und wie Schatten über die Wände krochen, auf ihn zu. Licht und Dunkelheit konzentrierten sich auf ihn, ohne sich gegenseitig auszulöschen. Er fühlte, wie sich eine eigenartige Lähmung über ihn legte. Eine Lähmung, die den Geist betraf. Sein Denken verlangsamte sich…

Etwas Kaltes kam aus dem Nichts, und als es ihn berührte, begann seine Seele zu brennen…

»Nein«, keuchte er entsetzt. »Nein… nicht meine Seele…«

Er zwang sich, den Dolch zu benutzen. Er nahm alle Kraft zusammen, derer er fähig war. Die Klinge blitzte, zog einen raschen Schnitt über seinen Unterarm, als er sich mit ersterbender geistiger Kraft an das erinnerte, was einen Zauberer oder eine Hexe zu töten vermochte. Und dann wirbelte er den Dolch, an dem sein eigenes Blut haftete, durch die Luft, genau in die Brust der uralten Hexe, die keine Gelegenheit mehr bekam, Erschrecken zu zeigen.

Wie vom Blitz gefällt, brach sie zusammen.

Der Zauber erlosch. Der Bann wich von Stana Ilonkin. Der junge Petersburger wirbelte herum, stürmte aus dem Raum des Grauens und verließ das Haus. Draußen stand sein Pferd, der Sattel lag im Schuppen.

Stana nahm sich nicht die Zeit, den Sattel aufzulegen. Er sprang auf den blanken Pferderücken und jagte davon, über den Zaun hinweg, nur fort von hier.

Er sah nicht den Schatten, der aus den Nachtwolken herabfuhr und durch den Kaminschlot in das kleine Haus fuhr. Er sah nicht die Schwärze, die sich über alles legte mit einer bedrückenden Aura, die jedes Tier verstummen und sich verkriechen ließ. Denn das Böse selbst war gekommen…

Erst als der Tag anbrach, kehrte Stana Ilonkin zurück. Er war müde, aber das Licht der Morgensonne gab ihm Kraft. Er ging in den Schuppen, holte den Sattel heraus und legte ihn dem Pferd auf, dann bekreuzigte er sich, nahm allen Mut zusammen und drang wieder in das Haus ein.

Es wirkte kalt, abweisend, tot. Stana fand das Zimmer, in dem aus dem hübschen jungen Mädchen die uralte, verdorrte Hexe geworden war, die ihn bedrohte und seine Seele dem Teufel schenken wollte.

Aber da lag nur noch der Dolch mit dem Elfenbeingriff, und ein wenig verkrustetes Blut daran. Stanas Blut, dessen Unterarmwunde nur noch schmerzte, wenn er die Muskeln spannte. Hexenblut befand sich keines am Dolch. Er nahm die Waffe wieder an sich. Sie lag in einem kleinen Staubhäufchen. Das war alles, was noch an die Hexe Nadija Perkowa erinnerte. Die Kerzen waren niedergebrannt.

Dennoch, obwohl Nadija tot war, glaubte Stana, von irgendwoher beobachtet zu werden. Der Hauch des Bösen schwebte immer noch im Haus. Aber da war niemand, der Stana beobachten konnte. Da war nur sein eigenes Abbild in dem großen, goldumrandeten Spiegel.

Stana Ilonkin floh aus dem Haus und kehrte nimmermehr zurück.

***

Nadija Perkowa war noch nicht tot gewesen, als Stana in der Nacht das Haus verließ. Der Dolch hatte ihren Unverwundbarkeits-Zauber zwar durchbrochen, sie aber nicht tödlich getroffen. Mit ihrer Hexenkunst hätte sie sich noch zu retten vermocht. Sie hätte die Wunde schließen können.

Aber immerhin war sie schwer angeschlagen, und sie konnte Stana Ilonkin nicht halten. Er entzog sich ihrem lähmenden Bann und entwich.

Nadija Perkowa war zornig und verzweifelt. Sie brauchte einen neuen Körper! Der alte hielt nicht mehr lange vor, jetzt, nach der Dolchverletzung, erst recht nicht. Er verfiel von Woche zu Woche mehr. Sie mußte einen neuen Körper übernehmen, um weiterleben zu können, mußte die andere Seele verdrängen und selbst hineinschlüpfen in die fleischliche Hülle.

Aber sie konnte nicht jeden beliebigen Körper nehmen. Er mußte eine ganz bestimmte Aura aufweisen, die ihr Einfahren erleichterte, und er mußte magisch neutral sein. Beides zusammen kam unter hunderttausend Menschen bei einem einzigen vor. Nadija hatte lange gesucht, bis sie auf Stana Ilonkin gestoßen war.

Er war der geeignete Körper.

So hatte sie eine Beziehung zu ihm aufgebaut. Mit Hexenkunst gaukelte sie ihm Jugend und Schönheit vor, und er hatte sich täuschen lassen.

Sie hatte alles vorbereitet, seine Seele ihrem Herrn, dem Teufel versprochen, und dieser hatte eingewilligt. Er war an Ilonkins Seele interessiert, und er würde sie bekommen, sobald Nadija sie aus seinem Körper verdrängte.

Aber es war mißlungen. Im letzten Moment hatte Stana sich gewehrt.

Sie hatte, um die Seelentauschbeschwörung durchführen zu können, ihre Maske fallen lassen müssen. Sie hatte alle Kraft für die Beschwörung gebraucht. Und sie hatte nicht ahnen können, daß er, der magisch neutral war, dennoch genug über die Abwehr gegen Hexen und Zauberer wußte. Mit dem blutigen Dolch hatte er sie getroffen und ihren Zauber zerstört.

Es war vorbei.

Sie würde schwerlich Ersatz für Stana Ilonkin bekommen. Wahrscheinlich würde sie also sterben müssen. Oder sie mußte ein Tier finden, das ihren Bedürfnissen entsprach, und als Tier dann wieder auf Menschenjagd gehen, um einen neuen menschlichen Körper zu gewinnen, gleichgültig, ob Mann oder Frau.

Hauptsache, jung.

Mühsam raffte sie sich auf. Sie mußte den Dolch langsam entfernen und ebenso langsam und vorsichtig dieWunde schließen, die er gestoßen hatte. Sie wünschte Ilonkin die Pest auf den Hals, aber ihre Kraft reichte jetzt nicht mehr, ihm den Fluch wirksam nachzuschleudern.

Aber dann geschah etwas anderes.

Der Teufel kam.

Er fuhr durch den Kamin ins Haus ein und trat aus dem Feuer hervor.

Eine Schwefelwolke wehte ihm voraus und warf die verletzte, dem Tode nahe Hexe förmlich zurück. Der Gehörnte entfaltete seine Flügel wieder, der Schweif mit der Glutspitze zuckte hin und her, bereit in Brand zu setzen, was ihm in die Quere kam. Zornig stampfte der Teufel mit dem Huf auf.

»Du versprachest mir eine Seele, erbärmliche Hexe«, grollte er dumpf.

»Wo ist sie, diese Seele? Wo ist der Mensch, in dessen Körper du schlüpfen wolltest? Wo ist Stana Ilonkin?«

»Fort, geflohen, Herr«, keuchte Nadija Perkowa. »Sieh seinen Dolch in meiner Brust. Er versuchte mich zu töten. Der Bann brach…«

»Du bist eine Stümperin«, zischte der Teufel. »Wie eine blutige Anfängerin hast du dich benommen, Fehler begangen trotz deiner fast tausendjährigen Erfahrung! Ich glaube gar, du wirst alt, Nadija Perkowa!«

Und wieder stampfte er mit dem Huf.

»Was liegt Euch schon an dieser Seele, Herr?« wimmerte die Hexe.

»Es gibt tausende von Seelen, die Ihr haben könnt. Ich werde sie Euch beschaffen…«

Er machte einen Schritt auf sie zu.

»Was mir an dieser Seele liegt, fragst du, du Stümperin? Viel, sehr viel! Weißt du nicht, wer Stana Ilonkin ist? Der Sohn eines Adligen bei Hofe! Wärest du in seinen Körper geschlüpft, hättest du großen Einfluß auf den Zaren und seine Familie nehmen können! Denn Stanas Vater ist dem Zaren ein guter Freund! Großes hatte ich mit dir vor. Du hättest die Macht über ganz Rußland haben können, die Macht als engster Berater des Zaren! Doch nun ist dir diese Karriere verwehrt. Er selbst wird aufsteigen oder fallen, wahrscheinlich fallen, denn er hat nicht deine Größe und deine Jahrtausenderfahrung! Vorbei, vertan…«

»Herr…«, wimmerte die Hexe. »Ich wußte nicht…«

»Du hättest es wissen müssen mit deiner Kunst, die ich dir einst schenkte! Aber du warst zu leichtfertig, zu oberflächlich! Nun, du wirst nie wieder einen solchen Fehler begehen!«

»Bestimmt nicht«, schluchzte sie. »Ich werde diesen Fehler wiedergutmachen, ich werde…«

»Nichts wirst du«, sagte der Teufel. »Nichts, du Relikt der Vergangenheit. Wohl oder übel werde ich mich weiter auf Rasputin verlassen müssen, doch Rasputin ist ein unsicherer Mann, er geht seinen eigenen Weg, spielt sein eigenes Spiel. Nun, das ist eine Sache, die dich nichts angeht.«

Er trat direkt vor sie.

»Was habt Ihr vor, Herr?« kreischte sie angstvoll.

Der Teufel lachte zornig auf. Sein Schweif mit der Glutspitze fuhr heran, berührte die uralte Hexe und riß ihr die Seele aus dem Leib. Er schleuderte sie durch die Luft und bannte sie in den Spiegel über dem Kamin. Ein schauerlicher Klagelaut schwang durch das Haus und verwehte.

Das Spiegelglas wurde ein wenig matter. Die Hexe war darin gefangen, für immer und ewig und alle Zeiten. Eine furchtbare Strafe für ihr Versagen, eine Strafe, wie sie sich nur der Teufel erdenken kann…

Der Leib der Hexe aber zerfiel zu feinkörnigem Staub.

Und der Teufel verließ diese Stätte des Grauens wieder. Er schwang sich durch den Kamin in die Lüfte empor und entschwand mit wuchtigen Schlägen seiner lederartigen Schwingen in den Nachtwolken.

***

Etwa siebzig Jahre später wurde das Haus dem Erdboden gleichgemacht.

Vergessen war die Zeit des Zaren, tot waren Nikolaus II. und der teuflische Wundermönch Rasputin. Vergessen war auch die Hexe Nadija Perkowa, deren Seele vom Teufel in einen Spiegel gebannt worden war.

Das Haus war der Verbreiterung der großen Überlandstraße im Wege, die vom ehemaligen Petersburg, das jetzt Leningrad hieß, nach Moskau führte.

Als die Arbeiter das Haus betraten, das seit Jahrzehnten leerstand und dessen früherer Besitzer oder dessen Erben nicht mehr festzustellen waren, umwehte sie ein Hauch der Düsternis und der Bedrohung. Sie waren froh, als sie wieder im Freien standen. Aber es hatte sich gelohnt. Wassil Wassilowitsch schleppte einen alten Schrank zu sich nach Hause, Pjotr Kobiniakin dagegen einen Spiegel, dessen Glasfläche seltsam trüb war, aber dessen Rahmen mit Blattgold beschichtet war. Allein der Rahmen war eine Kostbarkeit für sich.

»Schlag doch das Glas kaputt, das kann doch sowieso niemand mehr benutzen, Genosse Kobiniakin«, riet ihm der Vorarbeiter der Kolonne, der sich an anderen Kostbarkeiten schadlos gehalten hatte. »Dann brauchst du nicht so vorsichtig mit ihm umzugehen.«

Aber Kobiniakin zerschlug das Spiegelglas nicht. Er nahm das wertvolle Stück heil mit nach Hause, und er konnte es für 500 Rubelchen verkaufen.

Die 500 waren ein Handgeld, mehr nicht, wenn man den wahren Wert des Spiegels in Betracht zog, aber für Kobiniakin reichte das Geld aus, endlich den altersschwachen Moskwitsch zu kaufen, der zwar schon aus fast allen Schrauben und Schweißnähten platzte, aber immerhin ein Autochen war. Und es fuhr, das Autochen, und Pjotr Kobiniakin brauchte jetzt nicht mehr mit dem Fahrrad zur Sammelstelle zu strampeln, wo ihn der Arbeiterbus abholte, um ihn zur jeweiligen Baustelle zu bringen, sondern Kobiniakin konnte jetzt mit dem eigenen Autochen zur Baustelle fahren, und die Nachbarn staunten, weil er im Dorf nach dem Genossen Ortsvorsteher der einzige war, der so ein Autochen besaß. Kobiniakin war plötzlich jemand, zwar ein Arbeiter, aber ein hochangesehener, reicher Bürger, der sich ein Autochen leisten konnte.

Der den Spiegel kaufte, kümmerte sich nicht darum. Er hatte das gute Stück günstig bekommen, den Verkäufer gehörig übers Ohr gehauen, und reihte den Spiegel seiner Sammlung von Antiquitäten, Raritäten und Kostbarkeiten ein.

Fortan, so sagte man, ging es im Hause dieses Sammlers nicht mehr mit rechten Dingen zu. Bilder fielen von der Wand, Lampen gingen grundlos an und aus, und wer zu Besuch kam, war froh, wenn er wieder gehen konnte, so bedrückend war die Atmosphäre innerhalb der vier Wände.

Gut zehn Jahre konnte sich Sergej Publikow an seinen Schätzen noch erfreuen, dann starb er, weil ihm bei einem Herbststurm ein vom Baum abgerissener Ast auf den Kopf fiel und sich das Holz als wesentlich stabiler erwies als der russische Dickschädel. Der Spiegel stand auf dem Dachboden und verstaubte schon seit langem.

Man schrieb inzwischen das Jahr 1987…

***

Das Hospital von Leicester war, wie Nicole Duval sich ausdrückte, »klinisch tot«. Es herrscht eine geradezu ungewöhnliche Ruhe. An den weißgetünchten Wänden hingen farblos blasse Bilder moderner Neonkünstler, ganz entgegen aller britischen Tradition, alles strahlte vor Sauberkeit und Sterilität – nicht nur im biologischen, sondern auch im übertragenen Sinne. Nicole fühlte sich in diesem Krankenhaus nicht wohl.

Sie war froh, daß Zamorra und sie nur als Besucher hier waren. Seit einigen Tagen war ihr gemeinsamer Freund Ted Ewigk hier Patient. Auch jetzt sah er noch blaß aus und hing noch an den Instrumenten und Apparaten, die ihn künstlich ernährten, seinen Kreislauf stabil hielten und die Herz- und Gehirntätigkeit überwachten. Immerhin ging es ihm schon etwas besser als bei der Einlieferung.

»Trotzdem spüre ich meinen Körper immer noch nicht«, sagte er gezwungen ruhig. »Ich kann mich bewegen, aber ich spüre nichts. Und ich glaube, ich kann die Bewegungen auch nicht bewußt steuern.«

»Du sollst dich aber nicht bewegen, hat der Onkel Doktor gesagt, der mit der Hornbrille«, rügte Professor Zamorra. »Zumindest vorläufig noch nicht. Wenn du nicht mehr liegen kannst, sollst du gefälligst Schwester oder Pfleger herbeirufen, daß sie dich anders lagern.«

»Weiß ich«, murmelte Ted. Die Sprechanlage, mit der er das Personal zu sich holen konnte, schaltete sich auf einen schrillen Pfeifton hin auf Sendung, den er allemal mit gespitzten Lippen zustandebrachte. Danach konnte er sprechen und seine Wünsche äußern.

»Mann, über kurz oder lang drehe ich hier durch«, murmelte der Reporter.

»Dieses Stilliegen ist nichts für mich. Da draußen dreht sich die Welt doch weiter, mit einer Geschwindigkeit von 24 Stunden pro Umdrehung!«

Nicole grinste.

»Deinen Reden nach muß es dir schon wieder verflixt gutgehen«, sagte sie. »Wir haben dir deinen Kristall mitgebracht. Lieutenant Spooner hat ihn freigegeben. Er konnte nichts damit anfangen.«

»Habt ihr ihm das nicht vorher gesagt? Leg den Kristall da neben mich auf die Tischplatte«, bat er. Dann betrachtete Ted Ewigk den blauen, aber nicht sonderlich großen Kristall nachdenklich.

Es war der Machtkristall, der Ted Ewigk innerhalb der geheimnisumworbenen DYNASTIE DER EWIGEN in den Rang des ERHABENEN erhob.

Ted Ewigk war die oberste herrschende Instanz jener Gruppierung, die vor Jahrtausenden das Universum beherrscht haben sollte; um sich dann schlagartig von allen kontrollierten Welten zurückzuziehen. Erst das Duell zwischen Zamorra und Asmodis, dem Fürsten der Finsternis, hatte sie wieder aufgeschreckt. In den Felsen von Ash-Naduur war Dämonenblut geflossen und hatte ein Signal gegeben, das die DYNASTIE wieder auf den Plan rief.

Sie kamen, um zu erobern, aus Weltraumtiefen zur Erde. »Schlafende Agenten« erwachten auf der Erde und griffen ins Geschehen ein. Zamorra, Pater Aurelian und Ted Ewigk hatten ihnen eine empfindliche Niederlage beigebracht und den damaligen ERHABENEN samt seinen Eroberungsplänen ausschalten können. Ted Ewigk hatte das Amt übernommen.

In ihm floß das Blut des Zeus, und er trug den Machtkristall des Zeus, den Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung, mit dem Sonnen zerstört werden konnten, wenn man seine Macht mißbrauchte.

Aber das hatte in all den Jahrmillionen noch niemand gewagt.

Zwar kümmerte Ted sich wenig um die Belange der DYNASTIE, deren Wesen er selbst noch nicht zur Gänze durchschaute; er hatte nur angekündigt, jeden Eroberungsversuch nachhaltig zu verhindern und die Drahtzieher auszuschalten. Aber den radikalen Kräften unter den EWIGEN paßte das nicht. Sie wollten die Macht unter Einsatz von Gewaltmitteln erneuern. Man munkelte, daß in den Tiefen des Universums andere EWIGE daran arbeiteten, mit ihren Kräften Machtkristalle zu erschaffen.

Wer es schaffte, würde das Amt des ERHABENEN anstreben – und Ted Ewigk zum Kampf fordern müssen.

Aber Ted Ewigk konnte nicht kämpfen. Nicht jetzt, in diesen Wochen.

Es hatte damit begonnen, daß ein auf der Erde lebender EWIGER versuchte, einen Machtkristall zu formen. Doch in diesem Kristall, der mehr und mehr erstarkte, hatte sich einer der MÄCHTIGEN vom Ende der Existenz manifestiert und die Kontrolle selbst über den EWIGEN übernommen.

Mehr durch Zufall war Ted darauf gestoßen, und der MÄCHTIGE in Gestalt des Dhyarra-Kristalls hatte sofort mit aller Kraft zugeschlagen.

Teds Wagen war explodiert, während der Reporter sich darin befand, und nur sein eigener Dhyarra hatte verhindern können, daß er starb.

Aber Ted war dabei schwer verletzt worden.

Zamorra hatte den Kampf aufgenommen. Er steuerte Teds Machtkristall über sein Amulett, Merlins Stern, und verhinderte so, daß der Kristall ihm den Verstand verbrannte. Denn Zamorra vermochte wohl mit seinen Para-Kräften einen Kristall dritter Ordnung zu bändigen, aber nicht einen der dreizehnten Stufe.

Dennoch hatte er es über Merlins Stern geschafft, den anderen Kristall, den MÄCHTIGEN in dieser bizarren Gestalt, mit magischer Energie zu überladen und auszulöschen. [1]

Zunächst war der Kristall wie auch die ausgeglühten Reste des Rolls-Royce von der Polizei beschlagnahmt worden, um die Explosionsursache und alles, was damit zusammenhängen konnte, zu ergründen. Zamorra hatte sich den Kristall gegen Quittung ausgeliehen und dann wieder abliefern müssen. Jetzt waren die Untersuchungen abgeschlossen, und Polizeileutnant Spooner hatte den Dhyarra freigegeben.

»He«, sagte Nicole plötzlich. »Was machst du da, Ted?«

Ted Ewigk sah den Kristall nur an. Tief im Innern des Zaubersteins begann es leicht zu leuchten. Der Dhyarra war aktiv! Gleichzeitig begann die Anzeige des die Gehirntätigkeit des Reporters überwachenden Elektroenzephalographen stärker auszuschlagen. Zamorra sah Nicole verblüfft an. Mit seinen Para-Fähigkeiten hatte er keinen Impuls wahrgenommen, Nicole aber hatte etwas gespürt, noch ehe die Instrumente reagieren konnten. Es mochte an dem schwarzen Blut liegen, das sie für kurze Zeit in den Adern gehabt hatte, oder an jenem in seinen Auswirkungen noch unerforschten Serum des Schwarzen Lords, daß sie sensibler für übersinnliche Erscheinungen geworden war.

Ted antwortete nicht.

Der Dhyarra leuchtete stärker.

Nicole erhob sich von dem Besucherstuhl, auf dem sie sich niedergelassen hatte. Sie ging langsam durch das Zimmer auf den Spiegel über der Waschnische zu. Zamorra sah ihr befremdet zu. Was geschah hier?

Er merkte nichts davon, auch Merlins Stern reagierte nicht auf die magische Kraft, die hier offenbar wirkte.

»Nici…«

Sie reagierte nicht. Vor dem Spiegel blieb sie stehen, hob beide Hände und wollte die Glasfläche berühren.

Da fühlte Zamorra den Gefahrenimpuls.

»Weg!« schrie er. »Paß auf!«

Nicole reagierte mit enormer Geschwindigkeit und ließ sich zu Boden fallen. Aus dem Dhyarra-Kristall fuhr ein blaßblauer Blitz, einem Laserstrahl nicht unähnlich, und erfaßte den Spiegel. Sekundenlang wurde er von hellem Licht umwabert, dann war es wieder vorbei.

Nichts war geschehen. Nicole erhob sich vorsichtig. Der Dhyarra erlosch langsam.

Ein Arzt und zwei Schwestern stürmten in den Raum. Der Elektroenzephalograh hatte sie alarmiert, als er die übermäßig starken Alpha-Rhythmus-Impulse anmaß. Aber jetzt war alles wieder normal.

»Was ist hier geschehen?« stieß der Arzt mit der Hornbrille hervor.

»Haben Sie Mister Ewigk über Gebühr aufgeregt?« Zornig fixierte er Zamorra und Nicole, die vor dem Spiegel stand.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Sie haben mich nicht aufgeregt«, bestätigte Ted Ewigk. »Vielleicht spielen Ihre Instrumente verrückt. Sie sollten sie einmal überprüfen lassen.«

Damit wollte der Arzt sich nicht zufriedengeben, aber es gab für den Vorfall keine Erklärung, die ihm glaubwürdig erschien.

»Sie sollten den Patienten nicht mehr sooft besuchen, Mister Franzose«, sagte er unhöflich zu Zamorra. »Sie regen ihn wirklich nur unnötig auf.«

»Ich komme, wann immer Herr Ewigk meine Anwesenheit wünscht, Monsieur Engländer«, gab Zamorra lächelnd zurück. »Aber ich glaube, wir gehen tatsächlich wieder.« Er nickte Nicole zu. Ein Gespräch mit Ted war jetzt unmöglich. Der bebrillte Arzt in seiner verständlichen Sorge um seinen Patienten würde das Krankenzimmer erst wieder verlassen, wenn Zamorra und Nicole gegangen waren.

Nun, dachte der Parapsychologe. Morgen ist auch noch ein Tag.

Und vielleicht wußte Nicole mehr. Immerhin mußte sie auf etwas aufmerksam geworden sein, was mit dem Spiegel zusammenhing.

***

Sie befand sich irgendwo in den Tiefen von Zeit und Raum auf dem Weg von der Vergangenheit in die Zukunft. Zeit hatte für sie nur untergeordnete Bedeutung. Nicht umsonst wurde sie DIE ZEITLOSE genannt.

Blau schimmerte die Haut ihres Körpers, aus dessen Rücken mächtige Schmetterlingsflügel ragten. Blau war das Fell des Einhorns, auf dem sie durch die Ewigkeit ritt. Sie war auf der Suche.

Auf der Suche nach einem Mann, der Professor Zamorra genannt wurde.

Schon einmal hatte sie mit ihm zu tun gehabt, gestern oder vor einer Million Jahren. Jene, die dem Strom der Zeit unterworfen waren, hatten den Zeitpunkt ihrer Begegnung in der Kreidezeit angesiedelt, in tiefster Erdvergangenheit. Damals hatten sie Seite an Seite gekämpft und sich dann wieder aus den Augen verloren. [2]

Jetzt war sie, die ZEITLOSE, wieder auf diesen Professor Zamorra aufmerksam geworden. Er schaffte das, was bislang niemandem gelungen war: Die MÄCHTIGEN zu töten.

Dabei waren sie unsterblich. Sie konnten besiegt werden, in die Flucht geschlagen werden. Doch nie zuvor war es einem Menschen gelungen, einen MÄCHTIGEN wirklich zu töten. Denn sie manifestierten sich in den unterschiedlichsten Erscheinungsformen, weil sie das universelle Schattenleben an sich waren.

Doch Zamorra hatte soeben den dritten MÄCHTIGEN getötet. Das gab der ZEITLOSEN zu denken.

Hatte sie etwas in der Struktur des Kosmos gewandelt? Wandte sich die Natur jetzt gegen die MÄCHTIGEN! Oder hatte sich jener Zamorra selbst gewandelt? Die ZEITLOSE wollte es herausfinden. Sie mußte es herausfinden, denn es war auch für sie ein existentielles Problem. Sie mußte mehr über Zamorra, sein Umfeld, seine Art zu leben, seine Verbündeten erfahren.

Aber zunächst mußte sie ihn im Strom der Zeit finden.

Sie hielt in ihrer Reise inne. Es gab eine Möglichkeit, ihn aufzuspüren.

Sie wußte, daß sie sich ungefähr in der richtigen Zeitepoche aufhielt. Sie glitt aus ihrer zeitlosen Sphäre hinaus in die Welt der Menschen.

Sie hatte sich einen einsamen, abgelegenen Ort für ihr Vorhaben ausgesucht.

Es wäre nicht gut, wenn jemand sie überraschend erblickte.

Denn ihr Aussehen war doch zu ungewöhnlich, um vom menschlichen Verstand so einfach verarbeitet zu werden.

Mit raschem Flügelschlag schwang sie sich vom Rücken des Einhorns hinunter. Sie stand auf fruchtbarem, grasbewachsenem Boden. Ausgedehnte Wälder erstreckten sich ringsum, und unmittelbar vor ihr vernahm sie das Plätschern eines Baches. Nur wenige Meter entfernt sah sie einen kleinen Teich, dessen abfließendes Wasser sich dem Bach zugesellte.

Der Teich war genau das, was sie brauchte.

Sie trat an sein Ufer. Das Wasser war trübe, grünlich, von Algen durchsetzt.

Käfer liefen hastig über die Oberfläche. Hier und da kauerte eine Grille am Ufer zwischen den Gräsern. Irgendwo nahte sich hüpfend ein Frosch, um Beute zu suchen. Fliegen, Mücken und Wespen surrten, ein Schmetterling bewegte sich durch die Sträucher.

Das alles nahm die Zeitlose mit einem kurzen, schnellen Blick auf.

Das Leben im Teich störte sie. Es brachte zu viel Bewegung in die Oberfläche des Gewässers. Auch die Algen mußten verschwinden. Die Zeitlose kauerte sich am Ufer nieder, dann hielt sie eine Hand in das Wasser, das erfrischend kühl war.

Es war die linke Hand.

Ringsum begannen die Algen zu verdorren. Sie schrumpften und vergingen.

Die Insekten flohen, so rasch sie konnten, und verbargen sich.

Endlich war der Teich so, wie die Zeitlose ihn haben wollte.

Sie begann mit der Beschwörung des Dämons Vassago, der sowohl von der Schwarzen als auch von der Weißen Magie angerufen werden kann und zu Diensten steht. Nach einer Weile gab sich Vassago tatsächlich zu erkennen.

»Du, die du mich mit einem Siegel riefest, was begehrst du?« Mit keiner Regung gab er zu erkennen, über ihr Aussehen erstaunt zu sein oder sie gar zu erkennen. »Wisse, daß ich mich nur ungern stören lasse.«

Die Zeitlose lächelte.

»Ich weiß es. Jeder, der ein wenig von der Magie versteht, will sich deine Kunst zunutze machen und durch deinen Spiegel schauen. Aber mein Anliegen ist wichtig. Zeige mir jenen, der Professor Zamorra heißt.«

»Zamorra?« keuchte Vassago auf. »Was hast du mit ihm zu schaffen? Bist du ihm Freund oder Feind?«

»Weder, noch. Ich stehe ihm so neutral gegenüber wie du, Vassago«, erklärte die Zeitlose. »Doch ich muß wissen, wo ich ihn finden kann. Zeige ihn mir. Oder muß ich dich mit einem Zwang belegen?«

Vassago zögerte. Er versuchte, die Zeitlose einzuschätzen. Doch dann kam er wohl zu der Erkenntnis, daß es nicht gut sei, sich mit ihr im Bösen anzulegen. Zum einen stand er durch die Beschwörung teilweise in ihrem Bann, zum anderen ging etwas von ihr aus, das ihn tief berührte.

Und er wußte nicht, ob es Licht oder Dunkelheit war.

»So sei es denn«, sagte er.

Der Spiegel des Vassago erwachte. Auf der Oberfläche des Teiches – es hätte auch eine simple kleine Wasserschüssel sein können – begannen sich verwaschene Bilder abzuzeichnen. Die Zeitlose konzentrierte sich auf das Schwingungsmuster von Zamorras persönlicher Ausstrahlung.

Sie hatte es damals aufgenommen, aber sie war sich nicht sicher, ob sie ihn wirklich allein gefunden hätte. Deshalb nahm sie Vassagos Hilfe in Anspruch.

Der Dämon, der insgeheim hoffte, eines Tages wieder zum Licht erhöht zu werden, beobachtete sie stumm und lenkte seine Kräfte in den Spiegel. Die Bilder stabilisierten sich allmählich, wechselten nicht mehr so schnell. Und sie wurden klarer.

Schließlich blieb nur noch eines dieser Bilder.

Die Zeitlose sah ein Gesicht. Zamorra! Doch ein anderes Gesicht schob sich davor. Das seiner Gefährtin. Sie mußte etwas spüren. Viele weiße und hellgraue Kästen standen in dem Zimmer, Schläuche und Schnüre führten zu einem Mann, der auf einem fahrbaren Lager ruhte. Und ein blauer Kristall funkelte. –Und griff an!

Das Bild explodierte förmlich, loderte in rasendem Feuer, und unwillkürlich wehrte die Zeitlose die unheimlichen angreifenden Kräfte ab, ließ sie an sich vorbeigleiten an ein anderes Ziel. Und dort wurde etwas ausgelöst, das sich in seinen Konsequenzen jetzt noch nicht absehen ließ.

Vassagos Spiegel kräuselte sich, und Flammen tanzten über dem Wasser.

Das Bild verging, der mächtige Bildzauber zerbrach. Vassago keuchte.

Und verschwand.

Mit aller Kraft, die er aufzubringen vermochte, löste er sich aus dem Bann der Zeitlosen und zog sich zurück, und er schirmte sich mit Bannsprüchen ab, damit sie ihn kein zweites Mal beschwören konnte.

Die Zeitlose trat vom Teich zurück, der wie ausgestorben wirkte.

Zamorra war da, existierte in dieser Zeit, aber sie hatte nicht herausfinden können, wo er sich genau aufhielt. Sie war nicht klüger geworden als zuvor. Jemand hatte ihren Versuch, Zamorra zu beobachten und durch die Beobachtung seinen Aufenthaltsort zu finden, erkannt und mit der Macht des stärksten Dhyarra-Kristalls des Universums zurückgeschlagen.

Die Zeitlose mußte nach einem anderen Weg suchen, Zamorra zu finden.

Sie verließ den Teich, schwang sich wieder auf den Rücken des blauen Einhorns und glitt in die zeitfreie Sphäre zurück. Sie stand wieder fast am Anfang ihrer Suche.

Und wußte nicht, was durch diesen magischen Schlag und ihre Abwehr ausgelöst worden war…

***

»Was war nun los?« wollte Zamorra wissen, als er mit Nicole zurück zum Hotel fuhr. Sie hatten sich hier in Leicester einquartiert, um direkt vor Ort zu sein, falls es bei Ted Komplikationen geben würde.

Eigentlich waren sie beide nur aus einer Laune heraus nach England geflogen. Ausnahmsweise war dort besseres Wetter als im Loire-Tal in Frankreich, und sie wollten ein wenig ausspannen. Gleichzeitig wollten sie im Beaminster Cottage, ihrer zweiten Basis, wieder einmal nach dem Rechten sehen. Und unversehens waren sie in das Abenteuer mit Gryf und Teri, mit dem EWIGEN und dem MÄCHTIGEN hineingeschlittert.

Inzwischen waren sie unten im Süden Englands im Cottage gewesen, sie hatten auch einen Abstecher nach London gemacht und Babs Crawford besucht, die Lebensgefährtin des Druiden Kerr, der im Kampf gegen den Hexenjäger Eysenbeiß das Leben hatte lassen müssen. Babs war immer noch nicht so ganz über Kerrs Tod hinweggekommen, aber sie begann, ihr Leben jetzt allmählich wieder zu meistern.

»Urlaub wollten wir machen«, hatte Nicole geschmunzelt. »Ausspannen und faulenzen. Und was tun wir? Wir fahren kreuz und quer durch England, hierhin und dahin und dorthin…«

Zamorra fuhr den dunkelgrünen Jaguar auf den Hotelparkplatz. Er blieb noch hinter dem Lenkrad sitzen. Nicole Duval strich sich durch das Haar.

»Vassagos Zauber«, sagte sie. »Ich spürte, daß uns jemand beobachtete. Aber bevor ich feststellen konnte, wer es war, schaltete sich Teds Kristall ein. Ich bin mir dabei nicht einmal sicher, ob das nötig war. Ich habe keine negativen Gefühle empfangen.«

»Sondern?«

»Irgendwie neutral und nicht faßbar. Aber es könnte sein, daß der Beobachter jetzt auf diesen Dhyarra-Angriff mit eigenen Feindseligkeiten reagiert. Ob Ted sich darüber Gedanken gemacht hat?«

»Wir werden ihn fragen, wenn wir morgen wieder im Krankenhaus sind«, sagte Zamorra. »Hoffentlich kommt er bald wieder auf die Beine. Niemand weiß, was genau mit ihm geschehen ist. Die Verbrennungen, die er erlitten hat, sind im Grunde nebensächlich, innere Verletzungen gibt es keine. Und sein Nervensystem ist irgendwie gestört. Ich führe es auf die Magie des MÄCHTIGEN zurück.«

Nicole nickte.

»Das ist anzunehmen. Wenn wir nur wüßten, wer uns beobachten wollte.«

Zamorra stieg jetzt aus und ging um den Wagen herum, um Nicole die Autotür zu öffnen, aber sie war schon draußen.

»Vielleicht meldet der Beobachter sich ja wieder bei uns. Auch im Hotelzimmer gibt es Spiegel.«

»Sofern der Spiegel als Echogeber funktioniert. Es kann Zufall gewesen sein, daß der im Krankenhaus auf den Vassago-Zauber ansprach. Vielleicht ist’s das nächste Mal der Wasserspiegel in der Badewanne.«

»Auch möglich«, gestand Nicole. »Was hälst du eigentlich davon, wenn 17 wir dem Küchenchef dieses hübschen Hotels mal wieder Arbeit verschaffen?«

Zamorra verzichtete auf eine Antwort. Er steuerte das Hotelrestaurant an und bahnte Nicole den. Weg.

***

Der Blitz, der den Spiegel in Ted Ewigks Krankenzimmer getroffen hatte, um durch ihn hindurch den fremden Beobachter zu treffen, war von der Zeitlosen abgeleitet worden. So war er nicht aus der Oberfläche des kleinen Teiches herausgeflammt, um sie zu erfassen und zu versengen, sondern in einen anderen Spiegel geschleudert worden.

Wahl- und ziellos, irgendwohin.

Es war jener Spiegel, in den vor gut 80 Jahren der Teufel die Seele der Hexe Nadija Perkowa bannte.

Und der Dhyarra-Blitz änderte diesen Zustand. Er weckte die Seele der Hexe auf!

Und Nadija Perkowa erwachte…

***

Sergej Publikows Haus war ein Fall für die Parapsychologen.

Trotz der seltsamen Phänomene in seinem Haus hatte Publikow zeitlebens abgelehnt, daß sich Wissenschaftler mit der Aufklärung dieser Vorfälle befaßten. Jetzt aber war die Situation anders geworden. Publikow lebte nicht mehr, und es gab überraschenderweise keine Erben. Es gab auch kein Testament. So wurde das Haus zunächst einmal unter staatliche Aufsicht gestellt, bis darüber entschieden werden konnte, was weiter geschehen sollte.

Die Beamten der Stadtverwaltung von Tschudowo, der kleinen Zwanzigtausend-Seelen-Stadt hundert Kilometer südöstlich von Leningrad am Fluß Wolchow gelegen, spürten größtes Unbehagen, als sie sich in Publikows Haus aufhielten und Bestandsaufnahme machten. Publikow war ein Kunstsammler gewesen, ein angesehener Bürger der Stadt, dessen Stimme Gewicht hatte. Er war reich gewesen, sein Haus am Stadtrand überraschend groß. Aber die Größe vermochte doch nicht den Hauch des Düsteren zu verdrängen, der über allem lag, und die Beamten konnten erst dann wieder richtig aufatmen, als sie dann draußen waren.

Sie berichteten von ihren seltsamen Empfindungen. Auch früher hatten Besucher des Hauses schon von der Ausstrahlung erzählt, die über allem lag. Und nun kam jemand auf die kluge Idee, das Institut für Parapsychologie an der Universität von Moskau zu unterrichten, daß nunmehr verwaltungsrechtlich keine Bedenken mehr beständen, das Haus einmal eingehend zu untersuchen.

Boris Iljitsch Saranow wurde beauftragt, mit seinen beiden Assistenten nach Tschudowo zu fahren und sich um den Fall zu kümmern.

Leonid Abramov war nicht sonderlich begeistert, Moskau verlassen zu müssen. Er fühlte sich nur in der Großstadt wohl. Natascha Solenkowa dagegen war begeistert. Sie war reiselustig, hatte aber selten Gelegenheit, ihrer Lust nachzugeben. Denn die Angestellten des parapsychologischen Instituts waren stark eingespannt, bekamen wenig Urlaub und wurden in aller Regel auch überwacht, da sie teilweise an staatlichen Geheimprojekten arbeiteten. Saranow selbst gehörte zu den Geheimnisträgern.

Er pendelte ständig zwischen Moskau, wo er einen Lehrauftrag hatte, und Akademgorodok hin und her, wo er an einem Telepathie-Projekt arbeitete. Psi-Forschung wurde in der Sowjetunion im Geheimen betrieben, aber recht großgeschrieben.

Daran, ständig überwacht zu werden, hatte Saranow sich längst gewöhnt.

Auch in Tschudowo würde er sich nicht unbeobachtet bewegen können, und seine beiden Assistenten auch nicht. Zu groß war die Befürchtung des KGB, er könne entführt werden und fremde Mächte sich seines Wissens über den Stand der Psi-Forschung bemächtigen.

Immerhin kamen die drei Wissenschaftler so zu dem Privileg, mit einem Dienstwagen des KGB nach Tschudowo gefahren zu werden. Saranow und Abramov lümmelten sich auf dem Rücksitz des schwarzen Wolga-Gaz-24, Natascha Solenkowa streckte ihre langen Beine auf dem Beifahrersitz aus, und der schweigsame Kapitän Igor Semjonow lenkte den Wagen von Moskau nach Tschudowo.

Die Stadt erwies sich als ein nicht sonderlich sehenswertes Provinznest, wie Leonid Abramov sich abfällig äußerte. Publikovs Villa stand am Stadtrand, und das Grundstück war von einer hohen Mauer umgeben.

Ein unauffälliger Lada parkte vor dem Gittertor. Der Beamte der Stadtverwaltung, der die Schlüsselgewalt hatte, fühlte sich sichtlich unwohl.

Semjonow, der Schweigsame, hielt neben ihm an.

»Öffnen Sie bitte, Genosse, damit wir hindurchfahren können.«

Der Verwaltungsbeamte gehorchte. Er murmelte etwas vor sich hin, was glücklicherweise niemand verstand. Der schwarze Gaz-24 rollte mit metallisch hämmerndem 110-PS-Motor über die große Einfahrt auf die Freitreppe vor dem Haus zu. Der Verwaltungsbeamte folgte zu Fuß. Er hatte keine Durchfahrtsgenehmigung für das verwaiste Privatgelände.

Semjonow auch nicht, aber das hatte ihn noch nie gestört.

Boris Saranow faltete seine einhunderteinundzwanzig Zentimeter einschließlich zwei Zentner Lebendgewicht aus dem Fond des Dienstwagens, glättete sich sorgfältig und legte den Kopf in den Nacken, um die Hausfront zu betrachten. Er konnte nichts Auffälliges entdecken. Aber das war normal. Para-Phänomene zeigten sich nicht in äußerlichen Effekten.

Saranow wartete, bis alle ausgestiegen waren, dann streckte er den Zeigefinger aus und tippte einen nach dem anderen an. »Schwesterchen Natascha, du schaust dich in den beiden oberen Etagen um. Brüderchen Leonid, du schreibst auf, was wir dir zurufen. Ich nehme den Keller. Und Sie, Brüderchen Spion, passen auf, daß wir nicht abhanden kommen. Vielleicht wollen uns ein paar Gespenster entführen.«

Igor Semjonow verzog nur das Gesicht. »Aufschließen«, schnarrte der den Stadt-Beamten an.

»Brüderchen Spion, so unwirsch redet man nicht mit einem verdienstvollen Staatsdiener«, rügte Saranow. »Sie sollten Ihr Benehmen ruhig ändern. Es geht auch mit ein wenig Höflichkeit anderen gegenüber, ja?«

Semjonow schwieg weiter. Er betrat als erster das Haus. Boris Saranow folgte ihm. Sofort spürte er das Bedrückende, das sich über ihn legen wollte. Er empfand es wie einen körperlichen Schlag.

»Schreib, Brüderchen Leonid«, murmelte er und schilderte seine Eindrücke.

»Immer ich«, knurrte Abramov unwillig. »Reicht es nicht, daß ich jetzt für ein paar Tage in diesem besseren Dorf versauern muß? Muß ich da wirklich auch noch arbeiten?«

»Schade, daß heute kaum noch jemand nach Sibirien geschickt wird«, grinste Saranow. »Die Lager sind alle schon übervoll…«

»Saranow«, fauchte Semjonow ihn an. »Was sollen diese Bemerkungen?«

»Ach, Sie können ja reden, Brüderchen Spion.« Er schob sich an dem KGB-Mann vorbei. Er kannte das Innere des Hauses von Fotos her. Er sah Natascha treppauf verschwinden. Hin und wieder rief sie Bemerkungen durch das Treppenhaus, die Leonid Abramov lustlos auf seinem Notizblock festhielt. Jeder andere hätte ein Diktiergerät benutzt. Abramov mochte diese »moderne Technik« nicht. Er war eben ein Mann voller Gegensätze. Vielleicht entsprangen gerade aus diesen Gegensätzen seine Ideen, deretwegen Saranow ihn in sein Team genommen hatte.

Saranow überlegte. Diese bedrückende Wolke über seinem Geist… ihr Ursprung ließ sich nicht lokalisieren. Sie wurde nicht stärker und nicht schwächer, gleichgültig, wohin er sich wandte. Er ließ sich von dem Stadt-Beamten etwas über die Geschichte des Hauses erzählen. Aber da gab es nichts, was Anhaltspunkte gab. Kein tragischer Unglücksfall, der Ursache für einen Spuk sein könnte, kein Verbrechen… und Publikowa war auch nicht para-begabt gewesen. Zumindest hatte niemals jemand diesen Eindruck gehabt.

»Eigentlich hat es erst vor etwa zehn Jahren angefangen«, fuhr der Beamte fort. Saranow hörte aufmerksam zu und machte sich Gedächtnisnotizen, manches ließ er Abramov aufschreiben. Nach einer Weile kam Natascha wieder von oben herunter.

»Nichts«, sagte sie. »Dieses Gefühl der Bedrohung, des Bösen kommt überall gleich stark durch. Vielleicht sollten wir es einmal auspendeln.«

»Vielleicht hat es dämonischen Ursprung«, überlegte Abramov. »Ein Fluch könnte über dem Haus liegen. Jemand, der Publikow nicht mochte…«

Saranow hob die breiten Schultern.

»Schaut euch doch mal den Spiegel auf dem Dachboden an«, schlug Natascha vor. »Da steht ein Prachtstück… ich fühlte mich irgendwie davon angezogen, kann aber nicht sagen, weshalb. Vielleicht hat der Spiegel etwas damit zu tun.«

»Dobro«, murmelte Saranow. Er schnaufte die Treppen empor bis unters Dach. Das erste was er sah, als er den großzügigen Dachboden betrat, war der Spiegel. Da standen noch andere Möbelstücke herum, Figuren, Leuchter, Gemälde… der Kunstsammler Publikow schien nicht mehr gewußt zu haben, wohin mit seinem ganzen Kram, und hatte daher eine ganze Menge an Gegenständen auf den Dachboden verbannt. Unter anderem auch den von Natascha Solenkowa erwähnten Spiegel.

Er war ziemlich eingestaubt. Ein paar Dutzend Spinnen hatten ihre Netze an ihm verankert. Der Spiegel war etwas über einen Meter hoch und mit einem kostbar verzierten, aufwendig gearbeiteten Rahmen eingefaßt.

Saranow kauerte sich vor dem Spiegel auf die Bodenbretter und strich mit dem Finger durch den Staub.

»Gold«, sagte er. »Das Ding wird ein Vermögen wert sein.«

»Mit diesem blinden Glas? Das ist ja mehr Grauschleier als Spiegel«, murrte Abramov. Er zog ein Taschentuch hervor und wischte über das Glas. Aber der Grauschleier blieb. Abramov pfiff durch die Zähne.

»Sag einer, da wäre kein einziges Staubkörnchen auf dem Glas«, murmelte er verwundert.

»Hm«, machte Saranow. »Ein seltsames Ding. Gerade so, als sei er völlig blind. Wer ist denn so blöd und läßt in einem solchen Prunkspiegel so ein idiotisch schlechtes Glas? Man erkennt sich ja kaum…«

Er versuchte Einzelheiten zu erkennen. Aber er sah sich nur verschleiert und verblaßt. So als sei es kein Spiegelbild, sondern ein Gemälde, das ausgebleicht sei. Und das Gesicht wirkte sogar verfremdet.

»Nanu«, machte Saranow und versuchte zu ergründen, warum ihm sein Spiegelgesicht so verfremdet vorkam. Er betrachtete die Augenpartie.

Das sind nicht meine Augen, dachte er erschrocken.

***

Zu Zamorras und Nicoles Überraschung war Ted Ewigk nicht allein, als sie ihn am nächsten Tag wieder aufsuchten. In einem Sessel, der gestern noch nicht hier gestanden hatte, saß ein Mann unbestimmbaren Alters in einem unauffälligen grauen Anzug. Je nachdem, wie das Licht fiel, schimmerte der Anzug ein wenig silbrig.

Der Mann erhob sich nicht, als Zamorra und Nicole eintraten. Er fixierte sie nur aufmerksam und ließ sich gerade eben zu einem leisen »Guten Tag« herab.

»Wer ist das, Ted?« fragte Zamorra.

»Mein Leibwächter«, erklärte der Reporter.

»Bist du irre?« stieß Zamorra verblüfft hervor. »Wofür brauchst du einen Leibwächter?«

Ted Ewigk versuchte zu lächeln, aber es wollte ihm nicht so richtig gelingen.

»Solange ich hier festgenagelt bin«, sagte er, »bin ich allen Angriffen wehrlos ausgesetzt. Ich kann den Kristall nicht richtig einsetzen, wie ich es gern möchte. Und nach jenem EWIGEN, der versuchte, den Machtkristall zu schaffen, werden auch noch andere auf die Idee kommen, daß 22 sie mich doch eigentlich mit einem Überraschungsangriff töten könnten. Zumal ich jetzt fast wehrlos bin.«

»Das müssen sie doch erst einmal erfahren, Ted«, versuchte Nicole ihn zu beruhigen.

»Es ist leicht, es herauszufinden. Es war für mich selbst fetzt leicht, EWIGE auf der Erde aufzuspüren.«

»Gestern… ?« fragte Zamorra schnell. »Die Sache mit dem Spiegel?«

»Ja und nein«, gestand Ted. »Ich versuchte Kontakt mit einem EWIGEN aufzunehmen, den ich aufgestöbert hatte. Während des Kontaktes merkte ich, daß jemand uns über den Spiegel zu beobachten versuchte. Es muß Vassago-Magie gewesen sein, nicht wahr? Nicole hat es wohl auch gespürt. Ich nehme sehr stark an, daß es jemand war, der seinerseits mich suchte und beobachten wollte. Und das kann im Grunde nur ein Anhänger der radikalen DYNASTIE-Hälfte sein.«

Zamorra warf einen raschen Blick auf den Leibwächter.

»Er ist zwangsläufig eingeweiht und weiß, wovon wir reden«, sagte Ted. »Ich habe also zurückgeschlagen und dafür gesorgt, daß ich nicht weiter beobachtet werden konnte. Seither hat es keinen Versuch mehr gegeben. Aber er kann sich jederzeit wiederholen. Es kann auch passieren, daß nach der Beobachtung ein Angriff erfolgt.«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Ted, du bist zum Träumer geworden! Wer sagt dir denn, daß dein Leibwächter, so gut er auch sein mag, Dhyarra-Magie abwehren kann? Und wer sagt dir, daß er nicht ein gedungener Mörder deiner Gegner ist?« Sie beobachtete dabei den Mann, der keine Miene verzog, nur still da saß und lauschte. Es war fast, als sei er in Trance versunken.

Ted lachte leise, was einen Hustenanfall zur Folge hatte. Er beruhigte sich rasch wieder.

»Er ist kein gedungener Mörder meiner Gegner, und er ist der Dhyarra- Magie gewachsen«, sagte Ted. »Erst recht, wenn ich meine verfügbaren Kräfte mit ihm zusammenschalte. Wißt ihr, ich habe ihn gestern über den Dhyarra-Kontakt zu mir gebeten. Er ist einer der wenigen EWIGEN auf der Erde, die mir treu ergeben sind und zu den positiven, fortschrittlichen Kräften gehören.«

Nicole schnappte irritiert nach Luft. Zamorra schüttelte nur den Kopf.

Der EWIGE im silbergrauen Anzug öffnete den Mund, ohne seine Sitzhaltung zu verändern.

»Sie können mich Beta nennen«, sagte er ruhig.

Nicole schluckte. Ausgerechnet ein Beta, einer der höchsten Ränge, von denen es nur wenige EWIGE gab! Darüber standen nur noch die zahlenmäßig noch geringeren Alphas, und über ihnen der ERHABENE – derzeit der Mann, der hier auf dem Krankenlager ruhte.

»Bist du seiner ganz sicher, Ted?« fragte Nicole noch einmal. Ihr Mißtrauen, das sie dem Beta offen entgegenbrachte, glitt an jenem ab. Sein Gesicht blieb ausdruckslos.

»Glaubt mir, ich weiß, wenn ich einem EWIGEN trauen kann und wann nicht«, sagte Ted. »Er wird ständig hier sein, er braucht so gut wie keinen Schlaf. Er wird für meine Sicherheit sorgen. – Nicht alle von ihnen… von uns sind so schlecht, so böse und grausam wie jene, die ihr bisher kennengelernt habt.«

»Na, hoffentlich«, murmelte Nicole. Ihr Mißtrauen blieb. Möglicherweise, wahrscheinlich sogar tat sie dem Beta damit unrecht. Aber bislang hatten Zamorra und sie noch keine angenehmer, Erlebnisse mit der DYNASTIE gehabt…

Mit einer Ausnahme, durchzuckte es sie. Damals, als wir aus der Meegh-Welt zurückkehrten und im indischen Dschungel strandeten… und in Ash’Naduur! Da waren die beiden Turbanträger, die Zu einem einzigen Wesen verschmelzen konnten und die sich in Ash’Naduur opferten…

Auch sie hatten, wie erst später in Erfahrung gebracht werden konnte, zur DYNASTIE DER EWIGEN gehört.

»Nun gut«, sagte Zamorra. »Du mußt wissen, was du tust, Ted.«

»Ein Vorfall wie gestern wird sich nicht mehr wiederholen«, versprach der ERHABENE überzeugt.

***

Boris Iljitsch Saranow zuckte zurück, riß sich förmlich von dem Spiegel los. Das sind nicht meine Augen, hämmerte es in ihm. Das sind fremde Augen!

»Was hast du?« wollte Abramov wissen.

»Identitätsprobleme«, brummte der Chefparapsychologe. »Schau dich mal in dem vertrackten Ding genau selbst an und sage mir dann, was du siehst.«

Leonid Abramov kauerte sich dorthin, wo gerade noch Saranow gehockt hatte, und starrte konzentriert in den matten Spiegel.

»Ich sehe mich«, sagte er. »Ein bißchen verwaschen und blaß zwar. Aber… die Umgebung wird auch nicht mehr aufgenommen. Dazu ist das Ding zu blind. Von dir sehe ich jetzt gerade noch einen hellgrauen Schatten.«

»Schau dir selbst tief in die Augen, Brüderchen Leonid«, verlangte Saranow. »Frag nicht, ich erklär’s dir hinterher, wenn du nicht selbst drauf kommst.«

Leonid konzentrierte sich auf seine Augenpartie.

»Seltsam«, sagte er. »Ich weiß doch, daß ich braune Augen habe. Der Spiegel zeigt sie mir grün. Geht denn diese Blässe so weit?«

»Ich habe auch grüne Augen gesehen«, sagte der ebenfalls braunäugige Saranow. »Ich will’s jetzt wissen. Schwesterchen Natascha, gönn dir auch mal einen seelenvollen Blick aus deinen schwarzen Bergseen…«

»Werd bloß nicht poetisch, Genosse«, murmelte die Assistentin.

»Auch – grün«, sagte sie dann. »Das ist aber seltsam. Und irgendwie stimmt die Form der Wimpern auch nicht. Die im Spiegel sind etwas länger als meine. Das verstehe ich nicht.«

Sie erhob sich wieder. Leonid füllte die Lücke. Probeweise legte er die rechte Hand direkt auf das Spiegelglas.

»Bei Rasputins Bart«, murmelte er. »Mein Spiegelbild sollte sich mal die Fingernägel schneiden lassen. So lange Krallen habe ich doch gar nicht.«

»Mit dem Spiegel ist etwas faul«, entschied Saranow. »Wir werden uns mal etwas eingehender mit ihm befassen.«

»Sofern er nicht nur ein Ablenkungsmanöver ist.«

»Richtig, Brüderchen. Trotzdem werden wir uns mit ihm befassen. Experiment Nummer lb: wir entfernen ihn aus seiner Umgebung und beobachten, wie sich die Spiegelungen dann verhalten. Experiment eins-be: Wir prüfen, ob sich nach der Entfernung des Spiegels im oder am Haus etwas verändert. Los, Brüderchen Leonid, gib deinem Herzen einen Stoß, greif in die Spinnennetze und bring den Spiegel nach unten. So schwer wird der schon nicht sein, daß du dich daran überarbeitest.«

»Und was machst du, Genosse Befehlserteiler?« fragte Abramov mürrisch.

»Ich trage ihn dann zum Wagen, dessen Kofferraum Semjonow freundlicherweise öffnen wird«, verkündete Saranow.

Abramov fügte sich in sein Schicksal. Er packte zu, hob den überraschend leichten Spiegel an und ging zur Treppe. Die erste schaffte er.

Auf der zweiten hatte er das Gefühl, als fasse jemand nach seinem Fuß und halte ihn fest. Abramov stieß einen lauten Schreckensschrei aus und stürzte, den Spiegel voran, die Treppe hinunter.

***

»Was nun?« fragte Nicole, als sie wieder im Hotel waren. »Ich mache mir Sorgen um Ted. Er ist meines Erachtens ein wenig zu leichtgläubig. Er vertraut diesem Beta, ohne ihn zu kennen. Woher will er wissen, daß der EWIGE tatsächlich auf seiner Seite steht?«

Zamorra ließ sich in den Sessel fallen.

»Ich glaube, er weiß sehr wohl, was er tut. Er hat eine Menge gelernt, Nici. Ich erinnere mich noch zu gut daran, wie es anfing, warum das so war. Er hat gegen Dämonen gekämpft. Aber erst Zeus hat ihm dann beigebracht, daß Ted sein rechtmäßiger Erbe ist. Damals, vorher, wäre Ted nicht in der Lage gewesen, andere EWIGE auf der Erde zu finden. Er wußte ja erst durch uns, daß es die DYNASTIE überhaupt gibt. Und nun? Er ›funkt‹ mal eben kurz per Dhyarra einen anderen EWIGEN als Leibwächter zu sich, und der gehorcht der Aufforderung auch noch. Das, was Ted jetzt an Wissen und auch an Können angesammelt hat, ist einfach phänomenal. Und ich glaube, er ist durchaus in der Lage, Beta zu durchschauen.«

»Aber den anderen, der den Machtkristall schuf, hat er nicht gefunden, dafür aber der ihn…«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Der MÄCHTIGE hat ihn angegriffen, wie du dich sicher erinnerst«, verbesserte er. »Das ist ein kleiner Unterschied. Trotzdem ist natürlich nicht auszuschließen, daß andere, feindlich gesonnene EWIGE Ted aufspüren, und daß er nun erst einmal mit allen Mitteln zurückschlägt, sobald er sich bedroht fühlt, und sich auch einen Leibwächter beschafft.«

»Dann können wir ja nach Hause fliegen«, sagte Nicole. »Wir werden hier nicht mehr als Aufpasser gebraucht. Wir sind abgemeldet.«

Zamorra hob die Brauen. »So siehst du das? Ich dachte, wir wären aus Freundschaft und aus Sorge um seinen Gesundheitszustand noch hier.«

»Natürlich«, sagte Nicole. »Aber ich gestatte mir, über Teds Leichtsinn ein wenig verärgert zu sein.«

»Wir, Nici, könnten ihn ohnehin nicht so bewachen, wie er es unter Umständen nötig hat«, sagte Zamorra. »Wir können nicht rund um die 26 Uhr im Krankenzimmer sitzen. Beta scheint es zu können. Mich wundert nur, daß Doktor Hornbrille das erlaubt. Aber vielleicht gibt es da einen Trick.«

»Magie. Er ist vielleicht beeinflußt und hat so die Genehmigung erteilt.«

Zamorra erhob sich. Er ging hinüber in das kleine Bad, um sich ein wenig Wasser über Stirn und Handgelenke laufen zu lassen. Es war immer noch erstaunlich warm. Das sprichwörtliche schlechte Wetter in England schien das Sprichwort Lügen strafen zu wollen.

Zamorra sah in den Spiegel.

»Nanu«, murmelte er erstaunt. »Warum ist denn der so trübe? Hier dampft doch gar kein heißes Wasser, daß er beschlagen kann.« Er wischte mit der Hand über den Spiegel. Aber die Trübung blieb.

»Schau dir das einmal an, Nici«, rief Zamorra. »Hast du das schon einmal erlebt, daß ein Spiegel innerhalb von ein paar Stunden matt wird?«

Er wandte den Kopf, um Nicole entgegenzusehen. Als sie hereinkam und er den Spiegel wieder ansah, war er überrascht.

Der Spiegel war kristallklar.

»Das verstehe, wer will«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich leide doch nicht unter Sehschwäche! Unter Drogen stehe ich auch nicht…«

»Du wirst alt, Cherie«, neckte Nicole. »Vielleicht brauchst du doch eine Brille. Eine Hornbrille am besten…«

»Na warte«, murmelte Zamorra. »Ich werde dir zeigen, wer hier alt ist…« Und er ging zum zärtlichen Angriff über. Das Spiegelphänomen war vergessen.

***

Abramov ließ den Spiegel sofort los, streckte die Hände aus und schaffte es, sich am Treppengeländer zu halten. So kam er mit ein paar blauen Flecken davon. Der Spiegel flog durch die Luft, schlug auf den untersten Stufen auf und rutschte den Rest nach unten.

Aus dem Erdgeschoß tauchte Semjonow auf. »Was ist los?« schrie er aufgeregt.

Natascha war blaß geworden. Sie stand oben an der Treppe und konnte kaum begreifen, daß Abramov nichts weiter passiert war.

Saranow begriff etwas anderes nicht. Nämlich, daß der Spiegel heil geblieben war.

Er half Abramov auf die Beine und bugsierte ihn die restlichen Stufen nach unten. Dann standen sie zu viert um den Spiegel herum. Saranow hob ihn vorsichtig auf und stellte ihn hochkant an den Geländerpfosten.

»Komisch«, sagte er. »Das war schon Experiment zwei – der Härtetest. Spiegel aus dermaßen bruchsicherem Glas dürften recht selten auf der Welt sein.«

»Und vor allem nicht so alt«, sagte Leonid Abramov. Er war noch kurzatmig, hatte sich von dem Schreck noch nicht erholt. Im Moment des Stürzens hatte er sich schon mit gebrochenem Genick unten liegen gesehen.

Nur seine überaus schnelle Reaktion hatte den Mann der tausend Gegensätze gerettet.

»Wie konnte das passieren?« fragte der KGB-Mann.

»Ich muß mit dem Fuß irgendwo hängengeblieben sein«, sagte Abramov.

»Ich hatte zwar das Gefühl, daß jemand oder etwas mich festhielt, aber das kann nicht sein.«

»Schreib’s trotzdem unter ›Eindrücke‹ auf, Brüderchen Leonid«, sagte Saranow. »Ich habe das düster-dumpfe Gefühl, daß wir mit diesem Spiegel einen ganz besonderen Fang gemacht haben. Wir werden ihn besonders eingehend untersuchen. Das wird ein Fall für dich, Schwesterchen Natascha.«

Sie nickte. Sie besaß leichte mediale Fähigkeiten, die in diesem Fall eingesetzt werden konnten.

Abramov nahm den Spiegel wieder auf. »Vielleicht faßt mal jemand mit an«, forderte er. »Auf der nächsten Treppe möchte ich den Sturz als Gruppenerlebnis genießen.«

»Ha, ha«, machte Kapitän Semjonow verdrossen, faßte aber mit an. Saranow blieb etwas zurück und strich sich durch den verfilzten Vollbart.

Er überlegte. Der Rahmen des Spiegels deutete darauf hin, daß er wenigstens hundert Jahre alt war. Damals hatte es aber noch kein bruchfestes Glas gegeben. Und ob bruchfestes Glas einen solchen Treppensturzflug überstand, war auch noch nicht sicher.

Und: warum war Abramov gestürzt?… daß jemand – oder etwas mich festhielt. Vielleicht hatte eine übersinnliche Macht versucht zu verhindern, daß der Spiegel Publikows Haus verließ.

Boris Saranow wartete förmlich darauf, daß wieder etwas passierte.

Aber seine Erwartungen wurden enttäuscht. Der Spiegel wurde in den Kofferraum des Gaz-24 verladen. Natascha kam noch einmal ins Haus zurück.

»Ich möchte fühlen«, sagte sie leise.

Boris Saranow fühlte schon nichts mehr.

Natascha bestätigte es ihm, als sie wieder nach draußen kam. »Die unheimliche Aura ist fort. Das Haus ist jetzt sauber. Ich glaube nicht, daß wir es noch auspendeln müssen. Die okkulte Kraft hat ihren Ursprung in diesem Spiegel.«

»Oder sie verbirgt sich jetzt, schirmt sich ab, um uns auf eine falsche Spur zu bringen«, unkte Abramov.

Sie fuhren wieder auf die Straße hinaus, und der Stadtbeamte schloß das große Gittertor hinter ihnen ab. »Was jetzt?« fragte Semjonow. »Fahren wir zurück nach Moskau? Dafür dürfte es ein wenig spät sein.«

»Wir können versuchen, hier im Ort zu übernachten«, sagte Saranow.

»Warum bleiben wir dann nicht einfach in Publikows Haus, um Geld zu sparen?« fragte Abramov. »Der Etat unserer Fakultät ist begrenzt…«

»Das Spiegelphänomen ist ein Fall von nationalem Interesse«, erklärte Boris Saranow und grinste den KGB-Offizier an. »Der Geheimdienst bezahlt.«

»Wovon, Genosse Professor«, murmelte Semjonow grimmig, »träumen Sie eigentlich nachts?«

Im gleichen Moment geschah der Unfall.

***

Nadija Perkowa, die Hexe, war immer noch an den Spiegel gebunden. Sie konnte sich nicht endgültig von ihm lösen, um wie früher einen menschlichen Körper zu übernehmen. Noch nicht. Aber sie ahnte, daß es bald wieder so wie früher sein würde. Der magische Blitz, der aus dem Nichts kommend in ihren Spiegel gefahren war, hatte die Ketten gesprengt.

Nadijas Seele erhielt einen Teil ihrer »Bewegungsfreiheit« zurück. Sie konnte mit ihren Hexenkräften wieder in das Geschehen um sie herum eingreifen. Doch zu lange war sie gefesselt gewesen, nur langsam mußte sie sich wieder an die relative Freiheit gewöhnen. Nur stückweise konnte sie sich vortasten, die Kräfte ihres Geistes erproben. Alles brauchte seine Zeit.

Natürlich begann sie, aktiv zu werden.

Zugleich aber versuchte sie zu ergründen, woher jener befreiende Blitz gekommen war. Denn der Teufel, der sie einst in den Spiegel bannte, hatte sie nicht befreit. Es war nicht seine Magie, sondern eine fremdartige.

Im Laufe von rund achtzig einsamen Jahren hatte Nadijas Seele Zeit genug gehabt, nachzudenken, und sie glaubte, vorsichtiger geworden zu sein. Sie wußte, daß der Teufel jetzt nicht mehr ihr Partner war, der ihr Kraft gab, sondern daß er zu ihrem Gegner geworden war. Es würde ihm nicht gefallen, sie wieder in Freiheit zu sehen, nachdem sie unwissend damals seine Pläne durchkreuzt hatte.

Deshalb galt es nun, herauszufinden, wer für die Befreiung verantwortlich war. Nadija suchte und fand ein Bild, das mit dem Blitz gekommen war. Es war erst schattenhaft, doch die Seele der Hexe hakte nach, versuchte, das Gesicht zu erkennen. Es war in einem Spiegel gewesen…

Der Hauch von Vassagos Magie blitzte sekundenlang als Echo auf, schwand wieder… spiegelndes Wasser… spiegelndes Glas… und das Gesicht. Dunkelblondes Haar, markante Züge… die Ahnung eines Namens.

Zamorra…

Und eine Richtung, eine Aura. Wieder ein Kontakt. Die Hexe kam ihm näher. Sie mußte herausfinden, wer dieser Zamorra war und wo er sich befand. Zwischen zwei Spiegeln entstand eine magische Verknüpfung.

Zamorra war nicht allein.

Die Seele der Hexe begann, sich auf jenen Raum zu konzentrieren, in dem sich der andere Spiegel befand.

Alles andere geschah so instinktiv, wie es in den achtzig Jahren geschehen war, ohne Kontrolle der Hexe. Die unheimliche Aura mit all ihren Auswirkungen, die den Spiegel im Haus umgeben hatte, umgab ihn auch jetzt und verknüpfte Schicksale und den Tod miteinander.

***

Semjonow am Lenkrad des Gaz-24 sah das Unheil kommen. Er versuchte noch auszuweichen. Zum Bremsen blieb keine Zeit mehr. Der KGB-Mann riß das Lenkrad nach links. Da krachte es auch schon.

Natascha Solenkowa schrie auf. Abramov sagte gar nichts, starrte nur stumm auf den heranrasenden Schatten, der neben ihm emporwuchs, und war zu keiner Bewegung fähig. Der Gaz-24 erhielt einen wuchtigen Stoß. Metall schrie, Funken sprühten, Glas zersplitterte. DerWagen wurde vorn rechts erfaßt und herumgeschoben, löste sich von dem anderen Fahrzeug und schleuderte quer über die Straße zum anderen Fahrbahnrand.

Dort blieb er stehen.

Der Wagen, der mit hohem Tempo aus einer Einfahrt kommend die schwarze Limousine gerammt hatte, stand fast da, wo die Kollision stattgefunden hatte. Die Vorderpartie des Wagens war fast plattgeschlagen.

Boris Saranow auf dem Rücksitz befreite sich von Natascha, die gegen ihn geprallt war, und stieg aus. Die Tür hatte sich etwas verzogen, und er mußte sie mit einem heftigen Ruck aufschlagen. Vorn sprang Semjonow heraus, wieselte um den Gaz-24 herum und sah nach Abramov, der immer noch ganz still vorn saß.

Saranow spurtete über die Straße zu dem anderen Unfallfahrzeug. Es war ein uralter Moskwitsch, mit Sicherheit über 20 Jahre alt, und mehr rostbraun als lackiert. Der Fahrer lag bewußtlos über dem Lenkrad. Dabei hatte er Glück im Unglück gehabt; er war mit dem Kopf gegen die Scheibe geprallt, und diese war aus den Dichtungen gesprungen und erst dann zersplittert. So hatte der Mann außer einer kräftigen Beule nicht viel abbekommen.

Saranow zerrte an der Tür und bekam sie endlich auf. Die Beine des Fahrers waren eingeklemmt.

Natascha, die auch ausgestiegen war; stand wie gelähmt auf der Straße, während Semjonow Abramov ins Freie zerrte. Zum Glück war die Straße kaum befahren, es bestand also keine Gefahr, daß weitere Wagen in die beiden Unfallfahrzeuge prallten.

Aus dem Haus, das zu der Einfahrt gehörte, kamen Menschen.

»Rufen Sie einen Krankenwagen«, schrie Saranow ihnen zu. »Machen Sie schon voran!«

Abramov taumelte. Er humpelte auf Saranow zu. »Was ist mit ihm?« fragte er und meinte den Fahrer des Moskwitsch.

»Sieht aus, als ob er lebt. Und was ist mit dir?«

»Sieht aus, als ob ich lebe. Ich habe mir wohl allenfalls den Knöchel etwas angestaucht.«

»Deine medizinische Ausdrucksweise ist unter allen Kanonen, Brüderchen Leonid«, rügte Saranow.

Ein paar Männer aus dem Haus kamen mit Brechstangen und bogen das verformte Blech so weit auseinander, daß Saranow den bewußtlosen Unglücksfahrer ins Freie ziehen konnte. Als er einmal mit dem Fuß gegen die Wagenflanke trat, brach die Fahrertür aus den Scharnieren.

»Uiuiuiuiui«, machte Saranow entgeistert.

Semjonow untersuchte und durchsuchte den Fahrer kurz und fand auch dessen Ausweis. Er klappte ihn wieder zu und steckte ihn zurück, als Polizei und Krankenwagen kamen. Der Unglücksfahrer wurde sofort auf eine Trage gelegt und in den Wagen geschoben, Abramov hatte mitzufahren, auch wenn er protestierte.

»Der Mann kam aus der Einfahrt. Er hatte ein viel zu hohes Tempo, er erwischte uns trotz des Ausweichmanövers«, sagte Semjonow. Die Polizisten fotografierten die Wagen und die Spuren auf der Straße. »Räumen Sie den Schrott von der Fahrbahn«, wurde angeordnet. Daß Semjonow seinen Dienstausweis vorlegte, vereinfachte das ganze Verfahren ungeheuer. »Wir stellen Ihnen natürlich sofort einen anderen Wagen zur Verfügung«, sagte der Einsatzleiter, während der Krankenwagen davonrauschte.

»Den Wagen brauchen wir erst morgen«, sagte Saranow. »Wir werden in einem Hotel übernachten. Aber Sie können uns eins empfehlen und hinfahren. Unser Gepäck müßten wir auch umladen…«

Wenig später waren sie unterwegs.

»Sie können Ihren Beruf wohl auch nie verleugnen, wie, Brüderchen Spion?« brummte Saranow gutmütig, während sie im Fond eines Polizeiwagens saßen und durch die Stadt gefahren wurden. »Stand denn wenigstens Interessantes in dem Ausweis?«

»Nur die allgemeinen Personalien. Wohnt in einem der umliegenden Dörfer, dieser Pjotr Kobiniakin. Vielleicht fahren sie da alle so wild.«

»Pjotr Kobiniakin«, murmelte Saranow. Der Name sagte ihm nichts.

***

»Für zwei Leute zugleich ist die Dusche doch ein wenig zu klein konstruiert«, hatte Zamorra gesagt, der die großzügige Bauweise von Château Montagne gewohnt war. »Also einzeln und du zuerst.«

Mit unter dem Kopf verschränkten Armen lag er auf dem Bett, dachte nach und wartete darauf, daß Nicole nebenan im kleinen Bad fertig wurde.

Er hörte das Wasser rauschen und prasseln. Seine Gefährtin trällerte ein Liedchen und schien die Wasserstrahlen zu genießen, wie sie zuvor Zamorras Liebe genossen hatte. Schließlich hörte Zamorra, wie Nicoles Lied und das Wasserrauschen verstummten.

Nicole hüllte sich in das Badetuch und begann sich abzufrottieren. Der Spiegel über dem Waschbecken war vom heißen Wasserdampf beschlagen. Nicole nahm einen Zipfel des Tuches und wischte über die Glasfläche, um sich wenigstens einigermaßen sehen zu können.

Der Spiegel blieb matt.

Deutlich war zu sehen, wo sie den Belag fortgewischt hatte, aber darunter war immer noch alles farblos und verwaschen. Nicole stutzte. Sie dachte an Zamorras Beobachtung. Danach wollte auch er den Spiegel matt erlebt haben!

Überrascht berührte sie die Glasfläche direkt mit dem Finger. Ihr Gesicht wurde deutlicher erkennbar. Die Augen…

Fremde Augen… nicht die braunen mit den goldenen Tüpfelchen, die sich im Stadium des Aufgeregtseins vergrößerten. Fremde Augen in Nicoles Gesicht! Und im gleichen Moment spürte sie mit ihren empfindlichen Sinnen, daß da etwas aus weiter Ferne nach ihr griff und…

Sie trat vom Spiegel zurück, drehte sich und verließ das kleine Bad.

Das Tuch glitt achtlos zu Boden. Auf dem Bett richtete Zamorra sich auf.

»Na, fertig?« fragte er. »Soll ich dich abtrocknen? Die Tropfen auf der Haut stehen dir gut.«

Sie achtete nicht darauf. Sie sah etwas, das neben dem Bett auf dem Nachttisch lag. Eine handtellergroße Silberscheibe, in der gewaltige Macht lauerte. Die Scheibe war gefährlich.

Nicole blieb stehen.

»He, was ist mit dir?« fragte Zamorra. »Du schlafwandelst doch nicht etwa?« Er lachte und kam auf sie zu. Leicht breitete sie die Arme aus, und als er vor ihr stand, schlang sie sie um seinen Hals.

Er versuchte sie zu küssen.

Nicoles Hand fand die Stelle im Nacken, die richtig war, und drückte zu. Zamorra sank paralysiert zu Boden. Nicole hielt ihn fest und zerrte ihn auf das Bett. Sie berührte seine Stirn mit beiden Händen, erreichte mit den Mittelfingern jeweils die Schläfen und konzentrierte sich darauf, mit geistiger, magischer Macht in ihn einzudringen. Aber es gelang nicht.

Da war eine Barriere, die sie nicht durchdringen konnte.

Enttäuscht zog sie sich zurück. Dem Medaillon der Macht auf dem Nachttischchen wich sie sorgsam aus. Sie fühlte sich von der silbernen Scheibe beobachtet und kehrte ins Bad zurück, stellte sich vor den Spiegel.

Im Spiegelglas waren wieder die seltsamen Augen zu erkennen, zwischen grün und schwarz changierend. Nicole fühlte sich angestarrt und durchdrungen. Sie war nicht fähig, sich zu bewegen. Sie fror innerlich und fühlte sich nackter denn je. Nacktheit war für sie ein völlig normaler Zustand, ebenso wie bekleidet zu sein, und es hatte sie nur selten gestört, die begehrenden Blicke der Männer auf ihrer Haut zu spüren; sie nahm sie als Kompliment. Aber jetzt fühlte sie sich unbehaglich. Der Blick aus dem Spiegel störte sie.

Dann schwand das Gefühl. Das Empfinden, von unsichtbaren Händen abgetastet zu werden.

Der Spiegel war klar.

Verwirrt schüttelte Nicole den Kopf. Was war da losgewesen? Hatte sie geträumt? Sie griff nach einem der Handtücher und wand es sich wie einen Turban um das nasse Haar. Dann sah sie das Badetuch in der offenen Tür zum Zimmer liegen.

»Hoppla«, sagte sie, hob es auf und sah dabei ins Zimmer.

Zamorra lag auf dem Bett wie tot.

***

Tschudowo besaß ein kleines Hotel und zwei Gasthäuser. Semjonow plädierte dafür, eines der Gasthäuser zu nehmen, aber Boris Saranow setzte sich schließlich durch. Zwei Einzel- und ein Doppelzimmer wurden angemietet, direkt nebeneinander gelegen. Natascha Solenkowa zog sich sofort zurück. Sie war noch nicht ganz über den Schreck hinweg, den der Unfall in ihr verursacht hatte. Sie wollte sich hinlegen und versuchen zu meditieren, um wieder zur Ruhe zu kommen.

Saranow hatte da eine robustere Pferdenatur. Zusammen mit dem KGB-Mann trug er das Gepäck und auch den großen Spiegel nach oben.

»Das verflixte Ding kommt mir aber nicht in mein Zimmer«, protestierte Semjonow, als Saranow den Spiegel vor dessen Zimmertür kurz absetzte.

»Warum nicht? Sind Sie denn nicht eitel, Brüderchen Spion?« fragte Saranow milde.

»Bei Gelegenheit könnten Sie auch damit aufhören, mich ›Brüderchen Spion‹ zu nennen«, knurrte der KGB-Offizier. »Sie wissen doch, wie ich heiße.«

»Bei Gelegenheit werde ich versuchen, mich daran zu erinnern, Brüderchen Spion«, versicherte Saranow, hob den Spiegel wieder an und trug ihn in sein und Abramovs Zimmer. Er sah zu, wie Semjonow sorgfältig ein Zimmer nach dem anderen untersuchte und überprüfte und sich dann zurückzog.

Saranow warf sich auf das Bett und wartete auf Abramovs Eintreffen.

Er betrachtete den Spiegel. Wieder spürte er die unheimliche Ausstrahlung, die von ihm ausging. Er versuchte sich dagegen zu wappnen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Die Unruhe blieb.

Am besten wäre es, das vermaledeite Ding aus dem Fenster zu werfen, kaputtzuschlagen, zu verbrennen… mit dem Glasschneider in schmale Stangen zu zerlegen… Aber das alles war keine Lösung. Gegen das Unbehagen konnte er ankämpfen, und der Forscher in ihm drängte danach, zu ergründen, was mit diesem Spiegel los war.

Nach einer Weile kam Abramov. Mißmutig schimpfte er vor sich hin und beschuldigte Ärzte, Polizisten, Autofahrer, Autokonstrukteure, Straßenbauer und schließlich die Regierung der Dummheit und Unfähigkeit.

»Das laß bloß den Genossen Semjonow nicht hören«, spöttelte Saranow.

»Vielleicht findet er für dich dann doch noch die Plätzchen in Sibirien, und ein anderer wird dafür begnadigt. In Sibirien soll’s übrigens noch echte Schamanen geben. Wäre das nichts für dein Forscherherz, Brüderchen Leonid?«

»Halt die Schnauze«, fauchte Abramov wütend. »Was soll dieses Mistding von Spiegel hier in unserem Zimmer?«

»Leider gibt es keinen anderen Platz«, sagte Saranow. »Wie du dich entsinnst, stehen Wagen und eingebauter Kofferraum irgendwo und warten auf die Abholung durchs Reparaturkommando.«

»Ich mag diese matte Fläche nicht sehen«, knurrte Abramov. Er trat ans Fenster und sah hinaus. Draußen wurde es dunkel, und die Fensterscheibe begann zu spiegeln. Abramov zwinkerte. Etwas an seinem Spiegelbild wollte ihm nicht gefallen.

Saranow erhob sich aus dem Sessel, in dem er gewartet hatte, ging zum Spiegel und lehnte ihn mit der Glasfläche an die Wand. »Jetzt dürfte die matte Fläche dich zwangsläufig nicht mehr stören können«, sagte er.

»Zufrieden?«

Abramov zuckte mit den Schultern.

Saranow ließ sich wieder in den Sessel fallen, der unter dem Gewicht des Hünen protestierend knackte.

Der Spiegel kippte um. Die Glasfläche zeigte zur Zimmerdecke.

»Ja, ist denn das… ?« murmelte Saranow. »Ich hatte ihn doch richtig angelehnt.«

»Bleib sitzen, Brüderchen Boris«, sagte Abramov, ging hin und stellte den Spiegel wieder aufrecht, kantete ihn noch schräger als zuvor und ging zufrieden wieder etwas zurück.

Der Spiegel kippte um und fiel ihm mit dem Rahmen auf die Zehen.

Abramov jaulte auf. »Nicht schon wieder«, schrie er erbost. »Jetzt hat mir der Arzt das Ding gerade wieder zurechtgebogen, jetzt knallt mir schon wieder was drauf!«

»Du solltest Spezialschuhe mit Stahlkappen tragen«, sagte Saranow.

»Aber das mit dem Spiegel ist schon seltsam.«

Er lehnte ihn wieder an die Wand und kantete den Sessel davor. Jetzt konnte der Spiegel beim besten Willen nicht mehr umkippen.

Er tat es trotzdem und schob dabei den schweren Sessel samt dem darin sitzenden Schwergewicht Boris Iljitsch Saranow durch das Zimmer.

Der dünne Teppich schlug Wellen.

»Beim Barte Rasputins«, fauchte Saranow. »Das ist doch unmöglich! Ich beschaffe mir gleich Werkzeug und schraube das Ding an der Wand fest.«

»Mit dem Erfolg, daß die Wand mit umfallen wird«, unkte Abramov.

»Laß das Ding doch einfach liegen. Oder schieb es unters Bett.«

Saranow schüttelte den Kopf. Bei all dem Unbehagen, das der Spiegel auslöste, wollte er ihn nicht auch noch unter sich liegen haben. Das war doch des Guten ein wenig zuviel. Er überlegte, ob er nicht mit einem Pendel oder einer Pyramide versuchen sollte, dem Rätsel auf den Grund zu gehen. Er entschloß sich für beides.

Seinem Koffer entnahm er die fünfflächige Pyramide, baute sie zusammen und stellte sie auf die Glasfläche. Dann bereitete er den Pendelversuch vor.

Abramov faltete die Hände, trat hinter den vor dem Spiegel kauernden Saranow, der ihn durch die verwaschene Mattheit nicht sah, und schlug zu. Saranow stürzte auf den Spiegel, walzte die Pyramide flach und blieb benommen liegen.

***

Im Nebenzimmer ruckte Natascha Solenkowa mit einem Aufschrei hoch.

Ihre Augen waren geweitet, und wie unter Zwang drehte sie den Kopf zur Fensterscheibe hin, die durch die Dunkelheit draußen spiegelte. Natascha stöhnte auf. Sie sah Schatten auf der Glasfläche. Ein massiger Mann, der am Boden kauerte, und ein anderer, der ihm die verschränkten Fäuste ins Genick hieb.

Schatten… mehr nicht? Und wie Schatten vergingen die Bilder auch wieder. Das Mädchen mit den medialen Fähigkeiten zitterte. Etwas Unheimliches griff nach den Menschen, und langsam erhob sich Natascha und schritt auf das Fenster zu.

***

Mit einem Sprung war Nicole bei Zamorra. Erleichtert stellte sie fest, daß er lebte, sogar bei Besinnung war. Er konnte sich nur nicht bewegen und nicht sprechen. Aber an seinen Augen erkannte sie, daß er sie wahrnahm.

Sie überlegte. Was hatte zu diesem seltsamen Zustand geführt? Was hatte ihn gelähmt?

Der Nerv, flüsterte etwas in ihr. Du hast mich mit dem berühmten Mister Spock-Griff‹ paralysiert.

»Ich?« stieß sie erschrocken hervor. »Ich soll das getan haben?« Sie versuchte sich daran zu erinnern, aber das war nichts. Sie war aus der Duschkabine gestiegen und hatte sich vor den Spiegel gestellt. Und das Badetuch… hatte in der Tür gelegen. Da stimmte etwas nicht. Sollte Zamorra recht haben?

Ja, verdammt. Tu endlich etwas. Mir trocknen die Augäpfel aus.

Erschrocken ließ Nicole ihre Fingerkuppen über Zamorras Lider gleiten und schloß sie. Da er vollständig gelähmt war, konnte auch der Lidreflex, der die Augäpfel normalerweise feucht hielt, nicht funktionieren.

Nicole spürte Zamorras Schmerz fast körperlich. Das einzige, was von dieser Art Lähmung seltsamerweise nicht betroffen wurde, waren Herzund Lungentätigkeit. Die schienen von einem anderen Nervenkomplex gesteuert zu werden. Aber die gesamte sonstige Motorik war durch die Blockierung eines bestimmten Nervenknotens lahmgelegt.

Nicole rollte Zamorra auf den Bauch. Mit geschickten Griffen begann sie die Blockierung zu lösen, massierte die empfindliche Stelle und erreichte nach einigen Minuten, daß Zamorra sich wieder bewegen konnte.

Sie massierte weiter, bis er wieder einigermaßen fit war. Was jetzt noch fehlte, würde sich von selbst wieder einstellen.

Er brauchte sich jetzt nicht mehr auf die Telepathie zu konzentrieren, die ihn eine Menge Kraft gekostet hatte.

Unter günstigen Voraussetzungen war der Parapsychologe in der Lage, Gedanken anderer Menschen zu empfangen. Bei Nicole war diese Voraussetzung besonders günstig durch das enge Band der Liebe, das beide Seelen miteinander verknüpfte. So konnte er auch Gefühle und Gedanken an sie übermitteln, und umgekehrt war es nicht viel anders.

Oft genug kommt es vor, daß Menschen, die miteinander besonders gut harmonieren, zur gleichen Zeit den gleichen Gedanken haben oder die gleiche Bewegung machen. Zamorra und Nicole hatten gelernt, dieses Phänomen bewußt zu steuern und sich damit verständigen zu können.

Allerdings kostete dieses bewußte Steuern ungeheuer viel psychische Kraft.

Er schüttelte sich. »Du kamst aus dem Bad wie eine Schlafwandlerin«, sagte er. »Bevor ich merkte, daß du unter fremdem Einfluß standest, hattest du mich schon erwischt. Ich war von deiner Schönheit abgelenkt. Wahrscheinlich war ich noch zu sehr in deinem Bann…« Er lächelte.

»Komm, laß dich küssen.«

»Du gehst das Risiko ein, daß ich dich wieder lähme«, sagte sie.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Du bist wieder normal«, sagte er. »Aber ich möchte doch wissen, wer oder was da in dir gesteckt hat. Gib mir deine Erinnerung, ja? Vielleicht erkenne ich mehr in dir als du selbst.«

»Einverstanden.«

Nicole setzte sich neben Zamorra auf die Bettkante. Sie versuchte sich zu entspannen und alle Barrieren fallen zu lassen. Die Gedankenabschirmung zerbrach im gleichen Moment, als Zamorra gegen sie vorstieß.

Normalerweise besaßen sie beide eine Art geistiger Sperre, die verhinderte, daß ihre Gedanken gegen ihren Willen von anderen gelesen werden konnten. In den Auseinandersetzungen gegen dämonische Kreaturen war das schon oft genug von Vorteil gewesen. Aber diese Barriere, die automatisch einsetzte, ließ sich durch bewußte Kontrolle überwinden.

Zamorras geistige Fühler glitten in Nicoles Gedankenwelt, verschmolzen teilweise mit ihr und forschten nach ihrer Erinnerung. Er ging rückwärts.

Da war das Staunen, der Unglaube in Nicole, als Zamorra den Punkt erreichte, in dem er seine eigenen gesendeten Gedanken in ihr aufhallen spürte. Da war der Schreck, als sie ihn reglos auf dem Bett liegen sah. Da war die Verwunderung, als sie das Badetuch fand. Da war das seltsame Gefühl des Unbehagens, des Beobachtetwerdens aus dem Spiegel…

Der Spiegel.

Da war die Absicht, sich abzufrottieren, als der Strahl der Dusche erlosch.

Da waren spielerische, verträumte Gedanken, Gedanken der Liebe, eine Reflektion des gerade Erlebten… Zamorra brach ab, zog sich wieder in sich selbst zurück.

Beim Spiegel war ein Loch.

Nicole war zweimal aus dem Bad gekommen. An das erste Mal fehlte ihr die Erinnerung vollständig. Da waren nicht einmal Reste zu erkennen.

Etwas Fremdes, das sich selbst in Nicole nicht zu erkennen gab, hatte sie übernommen und gelenkt. Es hatte in Nicoles Körper Zamorra wehrlos gemacht und dann versucht, in seine Gedankenwelt einzudringen, um etwas über ihn zu erfahren, war aber an der geistigen Barriere gescheitert. Das hatte er gespürt.

»In diesem Spiegel lebt etwas Fremdartiges«, sagte er.

»Im Spiegel? Ja… da muß etwas gewesen sein. Ich fühlte mich unbehaglich, beobachtet… aber nicht nur in diesem Spiegel!« Sie sprang auf.

»Chérie, auch in Teds Krankenzimmer war etwas im Spiegel… aber ich kann nicht sagen, ob es dasselbe war. Ich glaube, es war irgendwie… anders…«

»Wir werden es erfahren«, sagte Zamorra. Entschlossen griff er nach dem Amulett, das auf dem Nachttischchen lag. »Mal sehen, wie der Spiegel hierauf reagiert.«

Und er aktivierte mit einem konzentrierten Geistesbefehl Merlins Stern.

***

Benommen raffte Boris Saranow sich wieder hoch. Er drehte sich und starrte Leonid Abramov an, der entgeistert auf seine Hände sah.

»Was… was…«, stammelte er.

»Mann, Brüderchen, hast du einen Schlag«, ächzte Boris. »Hoffentlich kannst du mir auch verraten, was das sollte!«

Abwehrend hob Abramov die Hände.

»Ich weiß nicht«, keuchte er. »Es muß dieser verdammte Spiegel sein. Er… er wehrt sich. Er will sein Geheimnis nicht preisgeben. Er… oder das, was in ihm steckt.«

»Wenn der Spiegel sich wehrt, warum mußt du es dann auch tun?« fragte Saranow grimmig. Er rieb sich den Nacken. »Hoffentlich hast du mir keinen Wirbel angeknackt. Mann, ich könnte dich… halt.«

Er verstummte und fixierte Abramov wie die Schlange das Kaninchen.

»Warum du, Brüderchen? Warum bin ich nicht betroffen? Dich erwischt es dauernd.«

»Dauernd?« wunderte sich Abramov. »Wieso? Es war doch das erste Mal und bleibt hoffentlich auch das letzte…«

Saranow seufzte.

»Du bist in Publikows Haus die Treppe hinuntergestolpert, weil dich anscheinend etwas am Fuß festhielt. Du bist im Auto verletzt worden, als dieser Kobiniakin uns rammte. Und du bist jetzt zum Werkzeug der fremden Macht geworden. Warum ausgerechnet du, Mann? Wir anderen haben uns doch auch in diesem matten Spiegelchen bewundert.«

»Vielleicht ich etwas mehr«, murmelte Abramov bestürzt. »Erinnerst du dich an meine Hand? Ich berührte die Spiegelfläche, und im Spiegel bildete sich eine andere Hand als meine. Vielleicht war es dieser intensivere Kontakt…«

»Da könntest du natürlich recht haben«, sagte Saranow ruhig. »Gut, gehen wir also davon aus. Das heißt, daß du ab sofort von jeder Arbeit an diesem Spiegel befreit bist. Du darfst nicht mehr in seine Nähe kommen. Ich werde Natascha herüberholen. Hoffentlich ist sie nicht schon eingeschlafen.«

»Sollen wir uns etwa die ganze Nacht um die Ohren schlagen?«

»Brüderchen Leonid«, sagte Saranow. »Ich habe das dumpfe Gefühl, daß dieser Spiegel sich anschickt, zu einer Gefahr für uns zu werden. Mir reicht’s, was wir inzwischen an Phänomenen erlebt haben. Ich traue dem Ding nicht über den Weg. Wir hätten es vielleicht doch in Publikows Haus lassen sollen.«

»Wir können es ja wieder zurückbringen.«

»Nein. Jetzt will ich wissen, was dahinter steckt. Es gibt keinen Geist, den ich nicht irgendwie aus der Reserve locke und mit dem ich nicht fertig werde. Davon bringt mich jetzt keiner mehr ab.«

Er nahm ein Stück Fettkreide aus dem Koffer, scheuchte Abramov auf die andere Seite des Doppelbetts und zeichnete dann blitzschnell, aber exakt einen Druidenfuß und ein Bannzeichen auf das Spiegelglas. Während er zeichnete, glaubte er einen grauenhaften, schauerlichen Schrei zu vernehmen. IM Spiegel zeigten sich wirre, verwaschene Bilder, die keinen Sinn ergaben, und der Schrei war nervenzerfetzend und langanhaltend.

Saranow glaubte, das ganze Hotel müsse davon aufgeschreckt werden.

Aber dann, als er das Bannzeichen vollendet hatte, ebbte der Schrei ab.

Saranow sah sich zu seinem Assistenten um.

»Was hast du?« fragte Abramov. »Warum bist du so blaß?«

»Hast du den Schrei nicht gehört?« fragte der Parapsychologe.

»Was für einen Schrei?«

Da wurde es auf dem Gang laut.

***

Igor Semjonow machte sich ebenfalls seine Gedanken über den Spiegel.

Mitten in diese Gedanken hinein drang der Schrei aus dem Nebenzimmer.

Es war der Schrei, mit dem das Medium hochgeschreckt war. Weder Boris Saranow noch Leonid Abramov hatten ihn gehört, weil sie beide mit sich selbst und ihren Problemen zu sehr beschäftigt gewesen waren.

Kapitän Semjonow war darauf trainiert, schnell zu reagieren. Er federte aus dem Sessel hoch, in dem er gesessen und am Wodkagläschen genippt hatte, war im nächsten Moment auch schon auf dem Gang und klopfte an Nataschas Tür.

»Genossin Solenkowa?« rief er.

Es kam keine Antwort. Probeweise drückte der Agent auf die Klinke, die sofort nachgab. Er stieß die Tür auf. Das Medium hatte nicht abgeschlossen, hatte also wohl auch noch nicht die Absicht gehabt, zu Bett zu gehen.

Semjonow sah das Mädchen auf das Fenster zugehen und es öffnen.

»Genossin Solenkowa! Warum haben Sie geschrien?« rief er sie erneut an.

Aber das Mädchen reagierte nicht, sondern beugte sich nach draußen.

Semjonow wurde fahl. Mit zwei, drei weiten Sprüngen durchquerte er das Zimmer, warf sich auf das Fenster zu und sah Natascha nach draußen kippen. Ihre Beine flogen hoch und ihm entgegen. Er widerstand dem Ausweichreflex, nahm es hin, daß er von ihrem Schuh getroffen wurde, und packte mit beiden Händen zu. Er bekam ihre Knöchel zu fassen und hielt fest wie mit Stahlklammern.

Es gab einen heftigen Ruck, als Natascha stürzte und ihn vor die Fensterbrüstung riß. Dann hing sie unten an der Wand, kopfüber.

»Was machen Sie denn da für einen Blödsinn, verdammt?« knurrte der Agent. »Sie sind wohl verrückt geworden!«

Er griff nach, zerrte sie hoch. Jedesmal, wenn er sie mit einer Hand loslassen mußte, um wieder nachzugreifen, schrie sie kurz auf. Sie stemmte sich mit den Händen gegen die Wand, arbeitete mit, um wieder hochzukommen.

Die kühle Nachtluft schien die Trance, in der sie sich befunden haben mußte, gebrochen zu haben.

Sie waren beide schweißüberströmt, totenbleich und erleichtert, als Natascha wieder sicher auf eigenen Beinen im Zimmer stand. Sie zitterte am ganzen Leib.

»Was sollte der Quatsch?« wiederholte Semjonow seine Frage.

»Ich weiß nicht«, hauchte das Medium gequält. »Ich verstehe das nicht. Ich lag da, war entspannt, und plötzlich hänge ich draußen an der Wand! Wer hat mich hinausgestoßen?«

»Sie selbst, Genossin. Sie wollten sich wohl das Leben nehmen. Aber warum? Sie sind doch nicht der Typ einer Selbstmörderin.«

»Nein…«, stammelte sie verstört. »Bestimmt nicht. Ich begreife es nicht. Ich kann mich an nichts erinnern… .«

Plötzlich versteifte sie sich, zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen.

Ihre Hände flogen empor, preßten sich gegen die Ohren. Sie krümmte sich zusammen.

»Was, zum Teufel, ist denn jetzt schon wieder?« keuchte Semjonow.

»Dieser Schrei«, wimmerte das Mädchen. »Nebenan… hat jemand geschrien… so furchtbar…«

Semjonow hatte nichts dergleichen gehört. Aber er kannte Boris Saranow und sein Team lange genug, um zu wissen, daß übernatürliche Phänomene fast an der Tagesordnung waren. So gehäuft wie jetzt waren sie aber noch nie aufgetreten. Die Sache mit dem Spiegel wurde dem nüchternen KGB-Mann unheimlich.

»Kommen Sie mit«, rief er und zog das Mädchen an der Hand mit sich hinaus auf den Gang. Eine Tür weiter hämmerte er gegen das Holz.

»Aufmachen, Saranow! Abramov!« rief er.

Saranow öffnete die Tür mit einem Ruck.

»Was zum Teufel poltern Sie da auf dem Gang herum, Genosse Spion?« fauchte er. »Als wenn wir hier nicht schon genug Ärger hätten!« Da sah er die totenbleiche Natascha.

»Reinkommen«, entschied er. »Schnell. Was war los?«

»Hier hat jemand geschrien«, sagte Natascha. »Wie im Sterben…«

»Du hast es also auch gehört?« stutzte Saranow. »Das ist… eigenartig. Wir…«

»Was macht denn Abramov da?« fragte Semjonow.

Saranow fuhr herum. Abramov beugte sich über den Spiegel und war damit beschäftigt, den Drudenfuß und das Bannzeichen zu verwischen.

Seine Augen waren seltsam leer. Mit einem Satz war der massige Saranow bei ihm, riß ihn an der Schulter hoch und trieb ihn mit einem betäubenden Fausthieb zum Bett. Abramov kippte hintenüber und blieb liegen.

»Ist denn hier jeder verrückt geworden?« rief Semjonow scharf. »Wie können Sie den Mann niederschlagen, Genosse?«

»Schauen Sie sich an, was er angerichtet hat«, fauchte der Parapsychologe zurück und deutete auf die restlos verwischten Zeichnungen.

»Ich hatte es geschafft, die Spiegelgefahr einzudämmen, und da kommt dieser besessene Troll und wischt alles wieder aus.«

»Das ist doch kein Grund, ihn so zu schlagen«, protestierte auch Natascha, die immer noch bleich war.

»Erstens hat er mit dem Prügeln angefangen«, brummte Saranow verdrossen.

»Zweitens ist er besessen. Er steht unter dem Bann der Kraft, die im Spiegel lauert. Deshalb hat er auch gewischt. Und jetzt… verdammt, die Kreide!«

Abramov hatte ganze Arbeit geleistet und den Kreidestummel so zu Pulverstaub zerbröselt, daß sich nichts mehr damit anfangen ließ.

»Ich habe Angst«, flüsterte Natascha. »Ich fühle das Böse.«

Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern. Er zeichnete die verwischten Linien auf dem Spiegelglas mit dem Finger nach, während er einen Bannspruch aufsagte. Während er noch versuchte, das magische Siegel auf diese Weise zu erneuern und zu festigen, hörte er ein leises Klagen, das immer lauter und lauter wurde. Auch Natascha vernahm es.

»Nicht schon wieder«, flüsterte sie. »Ich ertrage es nicht. Hör auf, Boris!«

Er ignorierte alles und konzentrierte sich auf die Magie, mit der er die Kraft im Spiegel bannen wollte.

Das Klagen wurde zu einem schauerlichen Heulen. Etwas klirrte und knackte. Saranow achtete nicht darauf. Semjonow sah zur Zimmerdecke hoch.

»Nein!« schrie er.

Die schwere Lampe schaukelte gefährlich hin und her! Licht und Schatten wanderten geisterhaft durch das Zimmer, berührten dies und jenes. Das Heulen in den Gehirnen Saranows und des Mediums wurde zum irren Kreischen.

Die Deckenlampe löste sich und fiel in die Tiefe.

Natascha schrie vor Entsetzen.

Mit einem dumpfen, häßlichen Geräusch prallte die Lampe auf und tötete Leonid Abramov.

***

Zamorra hatte Merlins Stern aktiviert. Er betrat das kleine Bad und blieb vor dem Spiegel stehen, der wieder klar war. Die seltsame silberne Scheibe in seiner Hand, einst von Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geformt, vibrierte leicht. Also mußte schwarzmagische Energie im Spiegel lauern.

Insgeheim schalt Zamorra sich einen Narren. Er hätte das Amulett sofort benutzen sollen, als er den Spiegel matt sah. Aber er hatte an eine Sinnestäuschung geglaubt, hatte sich selbst beruhigt.

Es war ein Fehler gewesen.

Merlins Stern gehorchte ihm nicht immer. Es gab Phasen, in denen das Amulett ihm den Gehorsam verweigerte. Aber jetzt schien es zufriedenstellend zu funktionieren. Es hatte dem Gedankenbefehl gehorcht. Unglaubliche und unbegreifliche Kräfte pulsierten in der handtellergroßen Silberscheibe.

Langsam, vorsichtig hob Zamorra sie an, brachte sie auf gleiche Höhe mit der Spiegelmitte.

Nichts geschah. Nur das Amulett zuckte leicht in Zamorras Händen.

Es nahm eine schwarzmagische Kraft wahr. Und es wollte losschlagen, aber der zündende Funke fehlte noch.

Langsam brachte Zamorra das Amulett dem Spiegel näher.

Täuschte er sich, oder war es wärmer im Bad geworden?

Auch das Amulett erwärmte sich in seinen Händen, um so stärker, je näher es dem Spiegel kam. Letztes untrügliches Zeichen für Schwarze Magie. Als es nur noch einen Zentimeter vom Glas entfernt war, schien es weiß zu glühen. Aber die Hitze konnte Zamorra nicht verbrennen. Sie war von anderer Art.

Er zögerte. Was würde geschehen, wenn er den Spiegel berührte?

Noch einen halben Zentimeter…

Da platzte der Spiegel auseinander.

Es war, als habe jemand mit einem Hammer darauf geschlagen. Von der Mitte gingen spinnennetzartig Risse aus, erweiterten sich rasend schnell, ließen die gerade noch glatte Spiegelfläche in unzählige winzige Splitter zerbröckeln. Und diese wurden aus dem Spiegel herausgeschleudert!

Sie rasten gedankenschnell auf Zamorra zu, um sich in seine Haut zu bohren!

Das Amulett reagierte. Ebensoschnell, wie die Splitter flogen, entstand ein grünlich flirrendes Schutzfeld um den Parapsychologen. Dennoch drangen einige der größeren Splitter ein, während die kleineren förmlich verdampften. Zamorra glaubte einen langgezogenen, furchtbaren Schrei zu hören.

Dann war es vorbei.

Das Amulett glühte und vibrierte nicht mehr, fühlte sich von einem Moment zum anderen wieder normal an. Das Schutzfeld erlosch. Die Schwarze Magie aus dem Spiegel war fort. Einige Splitter lagen auf dem Boden des Bades, winziger Glasstaub. Zamorra sah den Spiegel an.

Da war nur noch der Rahmen. Und frei in der Luft dazwischen schwebten Zeichen. Ein Drudenfuß aus kleinen Glassplittern, dazu ein Bannzeichen.

Zamorra erkannte es. Es war wenig gebräuchlich und diente dazu, bestimmte übersinnliche Kräfte abzuwehren. Er wußte, daß er selbst es nicht in den Spiegel geprägt hatte, auch nicht unterbewußt über das Amulett. Denn es war ein Zeichen, das er eigentlich nie verwendete, und er kannte auch keinen Kollegen unter den Geister- und Dämonenjägern, der sich mit dieser Spielart der Magie befaßte. Zumindest nicht aktiv…

Das war interessant.

Noch während Zamorra überlegte, zerbröckelten auch Drudenfuß und Bannzeichen und fielen als Splitter ins Waschbecken und auf den Boden.

Entschlossen riß Zamorra das letzte verbliebene Handtuch von der Halterung, warf es auf den Boden, um seine Füße vor den Splittern zu schützen, und verließ das Bad.

»Du blutest ja«, stellte Nicole überrascht fest, die inzwischen einen weißen Overall übergestreift hatte. »Warte mal…«

»Kratzer, mehr nicht«, sagte Zamorra. Die Glassplitter, die den grünen Schirm durchschlagen hatten, waren zerbröckelt, zerschmolzen und fort. Es hatte nur ein paar winzige Kratzer gegeben, rote Spuren, das war alles. Nicole benutzte die kleine Notapotheke und desinfizierte die winzigen Schnitte.

»Ich glaube, aus meiner Dusche wird nicht mehr sonderlich viel«, sagte Zamorra. »Das ist ärgerlich, aber ich habe wenig Lust, in diesen Glassplitterstaub zu treten. Das Zeug muß sich überall verteilt haben. Am besten sagen wir dem Zimmerservice Bescheid. Aber vorher…«, er lächelte, »werden wir uns ein paar von den größeren Splittern aufheben. Ich möchte doch zu gern mehr wissen, und ich hoffe, daß diese Reste es mir verraten, wer da mit so seltsamen ungebräuchlichen Dämonenbannern arbeitet.«

***

Nadija Perkowa, die Seele der Hexe, erlebte Triumph und Niederlage.

Sie hatte dazugelernt, was sie mit ihren neuen, jetzt anderen Fähigkeiten erreichen konnte, und sie experimentierte immer weiter.

Ihr Versuch, Zamorra selbst zu übernehmen, war nicht gelungen. Statt dessen war jenes Mädchen erreichbar für ihren Geist gewesen, das sich Nicole Duval nannte. Nadija hatte sich in dieser Nicole manifestiert und versucht, Zamorras Gedankeninhalt zu übernehmen. Aber sie war wie auch bei Nicole auf eine unüberwindliche Sperre gestoßen. So hatte sie sich damit begnügt, den Körper Nicole Duvals abzutasten, und sie wußte, daß sie ihn jederzeit reproduzieren konnte. Er würde nicht echt sein, aber das machte nichts. Magische Kräfte würden ihn stabilisieren. Damit hatte Nadija einen Körper, der außerhalb des Spiegels agieren konnte, in ihrem Sinne handeln konnte, während ihre Seele selbst noch immer gefesselt war.

Aber es war schon ein Fortschritt.

Sie vermochte auch Abramov zu kontrollieren und fernzusteuern. Aber da war noch ein Medium. Natascha. Diese Natascha war gefährlich, konnte Nadija durchschauen und ihre Pläne durchkreuzen. Das durfte nicht geschehen. Nadija wollte den Spiegel verlassen und wieder in einen Körper schlüpfen, um jeden Preis. So versuchte sie, Natascha Solenkowa zu töten, indem sie sie aus dem Fenster kippen ließ. Doch ein Mann verhinderte den Mord-Selbstmord.

Und der andere, dieser wuchtige Hüne, fand eine Möglichkeit, Nadija zu blockieren. Er brachte einen Drudenfuß und ein Bannzeichen auf dem Spiegel an. Es war für Nadija eine äußerst schmerzhafte Prozedur, und sie schrie.

Der zweite Kontaktspiegel, der zu Zamorras und Nicoles Hotelzimmer, zerbarst dabei in Tausende winziger Splitter. Nadija mußte sich dort völlig zurückziehen.

Fast völlig. Denn nun hatte sie geschafft, eine Brücke zu diesem Zamorra zu öffnen. Und er ahnte nicht einmal etwas davon.

Aber solange das Bannzeichen auf dem Hexenspiegel angebracht war, vermochte sie nur eingeschränkt zu handeln. Sie konnte den Aktivkörper, den Scheinkörper, nicht bilden, konnte nur wieder wie früher ihre Poltergeist-Phänomene wirken lassen oder Menschen beeinflussen, zu denen sie eine Kontaktmöglichkeit hatte. Ansonsten war sie auf den unmittelbaren Einflußbereich des Spiegelsichtfeldes begrenzt.

Sie beeinflußte Abramov dahingehend, daß er die Zeichen löschte.

Aber das half nicht lange. Dieser andere Mann begann sie zu erneuern, und er benutzte die Magie des gesprochenen Wortes, die nicht weniger stark war. Nadija wehrte sich verzweifelt. Und noch ehe der Bannspruch vollendet war, lenkte sie die Deckenlampe. Sie ließ sie schaukeln, zielte auf den verhaßten Gegner, der sie im Spiegel bannen wollte.

Aber die Lampe riß im falschen Moment. Der Pendelausschlag war nicht richtig. Statt Saranow tödlich zu treffen, traf die Lampe Abramovs Kopf.

Er war sofort tot.

Saranow schreckte hoch.

Das letzte Wort der Zauberformel fehlte…

***

»Jetzt reicht es«, sagte Saranow und starrte erschrocken auf die Leiche auf dem Bett. Er ballte die Fäuste. »Wir brechen das Projekt ab. Menschenleben ist diese Untersuchung nicht wert. Wir werden diesen verdammten Spiegel vernichten. Es wird eine Möglichkeit geben.«

»Er ist unzerbrechlich«, sagte Natascha Solenkowa müde.

»Er wird brennen«, versicherte Saranow. »Und schmelzen. Und dann will ich mal sehen, was diese mordende Höllenmacht dann anstellt.«

»Was ist denn hier los? Was soll der Lärm zu später Stunde, Genossen?« fragte jemand hinter ihnen. Der Besitzer des kleinen Hotels selbst war eingetreten. Entsetzt entdeckte er den Toten auf dem Bett.

»Man muß sofort die Polizei benachrichtigen…« murmelte er und wirbelte herum.

»Tun Sie das«, rief Semjonow ihm nach. »Aber es wird nicht viel nützen…«

»Der arme Leonid«, murmelte Natascha. »Er hatte aber auch nur Pech… er muß das Unheil förmlich auf sich gezogen haben.«

»Du hast es doch auch zu spüren bekommen«, erinnerte Saranow.

»Wenn die Polizei hier gewesen ist und ihr Rätselspiel abgezogen hat, werden wir dieses Zimmer räumen. Nur der Spiegel bleibt hier. Ich siedele in ein anderes Zimmer um. Ich bin nicht daran interessiert, hier zu bleiben, wo ein Freund gestorben ist. Morgen, bei Tageslicht, werden wir den Spiegel zerstören.«

Er rechnete damit, daß die magische Kraft im Spiegel dann schwächer sein würde. Es war ein Phänomen, das die Wissenschaft bisher noch nicht hatte erklären können, daß die schwarzmagischen Kräfte bei Dunkelheit am stärksten wirkten. Saranow setzte darauf, daß er am Tage leichteres Spiel haben würde.

Wenig später waren die Beamten der Mordkommission da. Sie untersuchten das gesamte Zimmer. Es war recht unglaubhaft, daß die Deckenlampe sich von selbst gelöst haben sollte, und die Beamten waren und blieben mißtrauisch. Aber sie sahen von einer Verhaftung der mutmaßlichen Mörder erst einmal ab, weil immerhin doch eine ganz schwache Möglichkeit bestand, daß die Lampe sich tatsächlich von selbst gelöst hatte.

Von der Macht im Hexenspiegel sprach niemand. Die Polizisten hätten diese Geschichte wohl auch nicht geglaubt, und selbst Semjonows Autorität als KGB-Offizier hätte nicht davor bewahrt, ausgelacht zu werden.

»Wir werden die Lampenaufhängung morgen von einem Spezialisten untersuchen lassen«, entschied der Einsatzleiter. »Bis dahin wird das Zimmer versiegelt.«

»Kann uns nur recht sein«, sagte Saranow. »Himmel, wären wir doch nie hierher gefahren…«

Der Tote wurde abtransportiert. Alles war auf Fotos festgehalten worden, die noch in derselben Nacht entwickelt wurden. Aber dann staunten die Beamten.

Die Fotos zeigten – nichts.

Die Zelluloidstreifen waren durchgehend schwarz.

***

Zamorra hatte den Teppich zurückgerollt und auf den glatten Boden einen großen Drudenfuß gezeichnet. Ins Zentrum des fünfzackigen Sterns legte er einen der Glassplitter aus dem Spiegel, schloß den Kreis und malte Schutz- und Bannsymbole in alle vier Himmelsrichtungen.

Nach einigem überlegen fügte er weitere Symbole hinzu, die den Spiegelsplitter zwingen sollten, sein Geheimnis preiszugeben.

Nicole sah zu. Sie kannte die Prozedur einer solchen Beschwörung, und verhielt sich ruhig. Zamorra durfte nicht in seiner Konzentration gestört werden. Nicole würde nur eingreifen, wenn er versehentlich einen Fehler machte oder etwas vergaß.

Der Meister des Übersinnlichen wollte sich nicht allein auf die Macht seines Amuletts verlassen. Er ging immer öfter dazu über, Weiße Magie direkt einzusetzen. Denn auf sie konnte er sich verlassen, auf das Amulett nicht immer. Neuerdings geschah es auch schon einmal, daß es sich mitten in einer magischen Handlung abschaltete.

Aber wenn es aktiv war, dann war es von unglaublicher Kraft und Stärke. Es pendelte zwischen beiden Extremen. Zamorra hatte es bislang noch nicht geschafft, es endgültig wieder zu stabilisieren. Zudem bestand die Gefahr, daß ihm Leonardo deMontagne, der Fürst der Finsternis, immer wieder aus Höllen-Tiefen dazwischenpfuschte. Leonardo vermochte das Amulett durchaus zu manipulieren.

Erfreulicherweise hatte er zumeist andere Probleme, als sich um seinen Erzfeind Zamorra zu kümmern und dessen Aktionen zu stören. Denn nicht von allen Dämonen der höllischen Hierarchie wurde der neue Fürst Leonardo akzeptiert…

Zamorra ließ sich vor dem Drudenfuß nieder und zog auch um sich herum einen Schutzkreis. Er wollte nicht von der fremden Macht übernommen werden, wenn sie durch seinen Versuch erwachte. Denn seine psychische Sperre verhinderte zwar, daß andere seine Gedanken lesen konnten, aber sie verhinderte nicht, daß jemand ihn unter Geisteskontrolle nahm und ihm gewissermaßen zu einer »ferngesteuerten« Marionette machte.

Zamorra begann mit einer klassischen lateinischen Beschwörung. Vor seiner Brust hing das Amulett am silbernen Halskettchen. Die handtellergroße magische Scheibe mit den eigenartigen Hieroglyphen und dem Kreis der zwölf Tierkreiszeichen leuchtete schwach. Merlins Stern verstärkte Zamorras fordernde Zauberformeln, seinen magischen Zwang, und lenkte die von ihm gerufenen Kräfte in die richtigen Bahnen.

Er wollte auf jeden Fall Erfolg haben und sich nicht zurückwerfen lassen.

Beides für sich, das aktive Amulett und die Beschwörung, hätten ausreichen müssen, dem Spiegelsplitter auf den Grund seines Geheimnisses zu gehen. Beides zusammen mußte jeden Widerstand einer fremden Macht niederwerfen.

Zamorra fühlte, wie die Umgebung um ihn herum zu verschwimmen begann. Aber er war nicht benommen, sondern hellwach. Unablässig murmelte er die magische Formeln, achtete konzentriert auf die richtigen Betonungen und die richtige Tonhöhe. Es wurde zu einer seltsamen Sprech-Melodie, die selbst Nicole, die unbeteiligt war und nur als Zuschauerin wachte, in ihren Bann zog. Unwillkürlich fragte sie sich, wie diese Melodie wohl mit ihrer Stimme klingen würde.

Weicher? Intensiver? Fordernder?

Zamorra starrte auf den Glassplitter im Drudenfuß-Zentrum. Aus dem Verschwommenen heraus begann sich ein Augenpaar zu bilden. Die Umrisse eines Kopfes, einer menschlichen Gestalt, schattenhaft und fließend.

Zamorra konnte beim besten Willen nicht erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Plötzlich strahlte die schattenhafte Gestalt grell auf und versprühte Blitze in Zamorras Richtung, tobte wie eine Furie. Unwillkürlich zuckte er zusammen, fing sich aber gerade noch, um mit seinen Beschwörungsformeln nicht aus dem Takt zu kommen.

Die geschleuderten Blitze konnten ihm nichts anhaben. Sie wurden noch innerhalb des Kreises reflektiert.

Wer war diese Gestalt? Und wo befand sich ihr Machtzentrum? Zamorra versuchte seine fordernden Gedanken in diese Richtung zu lenken.

Plötzlich waren die Augen wieder da. Er ging in ihnen auf, verschmolz mit ihnen. Er sah die verwaschenen Umrisse eines Zimmers. Ein Bild an der Wand, daneben ein Kalender… Zamorra versuchte, die Schrift zu erkennen. War das Kyrillisch? Mußte er in Rußland suchen?

Er wurde seiner Sache sicherer.

Plötzlich spürte er sekundenlang eine eigenartige Verbundenheit mit der Fremdmacht. Er fühlte irgendwie etwas aus sich heraustreten. Dann riß der Kontakt ab, und er wußte, daß das Etwas sich nicht aus ihm, sondern aus der fremden Macht gelöst hatte. Zamorra stürzte zurück in das Hotelzimmer in Leicester. Der Glassplitter zerpulverte zu amorphem Staub.

Erschöpft sank Zamorra zurück.

»Rußland«, murmelte er. »Es muß Rußland sein. Aber wo? Himmel, ich weiß nicht, wo, ich konnte es nicht erkennen…«

Er raffte sich auf. Nicole stützte ihn. Zamorra ging zum Bett hinüber, ließ sich auf der Kante nieder und sah die magischen Zeichen auf dem Fußboden an. Sein Amulett leuchtete immer noch schwach. Er dämmte seine Aktivität ein. Nicole verwischte die Zeichen, um die Brücke zu sperren, die möglicherweise auch in Gegenrichtung benutzt werden konnte.

Niemand konnte sagen, wie stark der unbekannte Gegner wirklich war.

Nach ein paar Minuten erhob der Professor sich wieder. Er schwankte nicht mehr. Er hatte sich gefangen, aber er war immer noch erschöpft.

Nicole rollte den Teppich zurück und schob Tisch und Sessel wieder an Ort und Stelle, wo sie hingehörten.

»Wir werden«, sagte Zamorra, »dinieren, und in der Zwischenzeit kann das Bad von Splittern befreit werden. Also gut, bezahlen wir dem Hotel also einen Spiegel.« Er lächelte und küßte Nicole.

Wieder spürte er diese eigenartige Verbundenheit.

***

Die Hexenseele hatte den Kontakt gespürt. Was sie kaum für möglich gehalten hatte, geschah. Der Mann Zamorra, für den sie sich interessierte, war mächtig genug, zu ihr durchzudringen.

Aber sie sperrte sich, so weit wie möglich. Sie merkte, wie etwas mit ihrer Seele zu verschmelzen versuchte, um ihr all ihr Wissen zu entreißen.

Sie merkte, wie etwas mit den Augen ihrer Seele ihre Umgebung zu betrachten versuchte. Aber dann zerfaserte die magische Brücke, als Nadija Perkowa sich nicht mehr anders zu helfen wußte, als aktiv zu werden und mit ihrem Scheinkörper ihr Spiegelgefängnis zu verlassen. Nur noch ein Teil von ihr blieb im Spiegel übrig, zu gering und zu schwach, um noch als Resonanzfaktor für den fremden Geist dienen zu können.

Der andere mußte sich zurückziehen.

Zu spät entsann sich die Hexenseele, daß sie hätte versuchen sollen, ihm Kraft zu entziehen oder ihn unter ihre direkte Kontrolle zu bekommen.

Sie hatte ja die Möglichkeit dazu, seit Spiegelsplitter seine Haut verletzt hatten. Aber sie war so in Panik darüber gewesen, daß er es fertigbrachte, zu ihr zu kommen, daß sie daran gar nicht mehr gedacht hatte.

Vielleicht gab es demnächt einen anderen Kontakt. Dann konnte sie weitersehen.

Vorerst aber galt es, ein anderes Problem zu bereinigen.

Und die Seele der Hexe schritt zur Tat.

***

Boris Iljitsch Saranow dachte nach. Es mußte eine Möglichkeit geben, diesen Spiegel zu vernichten. Mit normalem Feuer würde da nichts anzurichten sein. Glas brauchte höhere Temperaturen, um zu schmelzen.

In einer Glasbläserei würde der Spiegel zu vernichten sein. Das war das geringste der Probleme.

Das größte war, den Abwehraktionen des Spiegels zu entgehen.

Saranow war sicher, daß Abramovs Tod kein Zufall war. Die Macht im Spiegel hatte sich zu wehren versucht, als er sie erneut mit Magie bannte. Sie setzte alles daran, frei zu bleiben. Sie hatte sich Abramovs bedient, und sie hatte sich der Deckenlampe bedient.

Saranow hatte den Bannspruch vollendet – wie er glaubte – und wußte die Gefahr zumindest eingedämmt. Dennoch waren Natascha und er die nächsten, denen es ans Leben gehen würde. Natascha hatte den ersten Schlag nur dadurch überlebt, daß Semjonow in ihr Zimmer gekommen war. Ansonsten läge ihr Körper jetzt zerschmettert unten auf dem Hof.

Natascha mußte irgend etwas an sich haben, das der Spiegelmacht ebenso gefährlich werden konnte wie Saranows Fähigkeiten. Fürchtete die Spiegelmacht Nataschas mediale Kräfte?

Das mußte es sein.

Saranow hoffte, daß für den Rest der Nacht nichts mehr geschehen würde. Sie hatten Aufregungen genug gehabt, und es verlangte ihn nach ein paar Stunden Schlaf. Es war schon drei Uhr morgens. Nicht mehr lange, und die Sonne würde aufgehen. Dann mußte die Kraft des Spiegels sich verringern. Solange mußte der Bann, den Saranow gesprochen hatte, halten.

Er fragte sich, ob er überhaupt gegen den Spiegel bestehen konnte. Er war Wissenschaftler, kein Kämpfer. Er hatte sich zwar als Parapsychologe einen Namen geschaffen. Er kannte sich in der Materie aus, er war eine Kapazität in Sachen Okkultismus und Magie. In der Sowjetunion war er höchstwahrscheinlich die Nummer eins.

Aber ihm fehlte die Praxis.

Sicher, es gab auch Praxisteste in den Labors von Akademgorodok. Angewandte Parapsychologie. Agenten wurden dort ausgebildet. Psi-Phänomene wurden erforscht.

Aber was Magie anging… die andere Seite des Übersinnlichen da fehlte ihnen allen die Erfahrung. Drüben im Westen, da gab es Frauen und Männer, die sich der Jagd auf diese Phänomene verschrieben hatten, die gegen dämonische Wesenheiten kämpften und die Magie aus sich heraus einsetzten, um Magie mit Magie zu bekämpfen. So, wie Boris Saranow es in dieser Nacht getan hatte, als er den Spiegel mit dem Bannspruch belegte.

Aber dieses Kämpfen war nicht sein Metier. Vielleicht war es ratsam, einen jener westlichen Geisterjäger zu Hilfe zu holen. Es mußte doch möglich sein, im Namen der Wissenschaft die Grenzen zwischen Ost und West zu sprengen. Saranow beschloß, mit Semjonow darüber zu reden.

Der KGB-Mann mußte entscheiden.

Saranow hatte auch schon einen Kandidaten. Unter den Parapsychologen tat sich besonders jener Franzose mit spektakulären Aktionen hervor, wie man so hörte. Er gab nur noch hin und wieder Gastvorlesungen an den Universitäten und widmete sich fast nur noch der Praxis. Er schrieb Bücher, Artikel und Abhandlungen und war ständig überall in der Welt unterwegs.

Professor Zamorra.

Lebte er nicht in einem Schloß an der Loire? Feudal, feudal. Ein paar Telefonate würden die genaue Adresse klären, und dann wollte Saranow ihn anrufen, diesen Franzosen. Vorausgesetzt, Semjonow spielte tatsächlich mit.

Aber warum sollte er es nicht tun? Er war ein durchaus vernünftiger Mann, der seine Vorschriften auch einmal etwas lockerer auslegte. Man konnte mit ihm reden. Kapitän Igor Semjonow hatte in den 30 Jahren seines Lebens schon eine Menge an unglaublichen Dingen gesehen, und er hatte gelernt, auch mal fünfe gerade sein zu lassen.

Saranow seufzte.

Da hörte er das knirschende, leise Geräusch. Es kam von der Tür her.

Saranow setzte sich auf dem Bett auf. Seine Hand glitt zum Schalter der Nachttischlampe. Das Licht flammte auf. Saranow sah, wie der Schlüssel sich langsam, wie von Geisterhand bewegt, drehte und die Tür entriegelte.

»Verdammt«, murmelte der Parapsychologe.

Im nächsten Moment wurde die Zimmertür geöffnet. Aus dem verdunkelten Korridor schlüpfte eine schlanke Gestalt ins Zimmer. Hinter der Gestalt glitt die Tür wieder ins Schloß.

Boris Saranow hielt den Atem an. Vor ihm im Zimmer stand eine dunkelhaarige, schöne und völlig nackte junge Frau.

***

Zamorra gab nicht auf. Er wollte wissen, wo die fremde Macht ihren Ursprung hatte. In den späten Abendstunden fühlte er sich wieder soweit erholt, daß er einen weiteren Versuch starten konnte.

»Du solltest dich von mir unterstützen lassen«, schlug Nicole vor.

»Wenn wir uns zusammenschließen, kannst du notfalls Kraft von mir entleihen.«

»Das ist vielleicht nicht das Schlechteste«, gestand Zamorra.

Zwischenzeitlich war das Bad sorgfältig gesäubert und ein neuer Spiegel aufgehängt worden. Zamorra nahm ihn von der Wand und stellte ihn mit der Rückseite nach vorn auf. »Vorsichtshalber«, sagte er. »Wenn wir ihn brauchen, hängen wir ihn jeweils wieder hin. Ich mißtraue allen Spiegeln.«

Er breitete eine Landkarte auf dem kleinen Tisch aus, die er sich hatte besorgen lassen. Eine Rußlandkarte hatte er verlangt, da die aber auf die Schnelle nicht zu bekommen war, mußte es auch eine Weltkarte tun.

Nur war die naturgemäß wesentlich oberflächlicher.

Zamorra hoffte, daß es trotzdem wenigstens einigermaßen funktionieren würde. Zusammen mit Nicole versetzte er sich in Halbtrance. Ihre Bewußtseine berührten sich, und sie wurde dessen teilhaftig, was er gesehen hatte, als er über den Glassplitter herauszufinden versuchte, wer hinter dem unheimlichen Geschehen steckte. Sie saßen in den beiden Sesseln nebeneinander vor dem Tisch mit der Karte und berührten einander mit den Händen. Die körperliche Berührung verstärkte den geistigen Kontakt. Sie verschmolzen förmlich miteinander, und ihre Kraft verstärkte sich gegenseitig.

Das Amulett lag auf der Karte. Zamorra hatte es etwa in die Mitte des Gebietes der Sowjetunion gelegt und aktiviert, ohne eine bestimmte Funktion zu wünschen. Merlins Stern war wach, wartete darauf, daß die Aktion an ihn herangetragen wurde. Noch geschah nichts.

Zamorra rief die Erinnerung ab an das, was er erlebt und empfunden hatte. Da waren Augen gewesen… er hatte durch diese Augen sehen können, einen Kalender mit russischer Schrift…

Wo waren diese Augen?

Irgendwie versuchte er an der unsichtbaren Brücke, die in der Vergangenheit bestanden hatte, entlang zu gehen, den anderen Endpunkt mit seinem Geist zu erreichen. Rußland war so groß…

Er glaubte zu schweben. Irgendwo im Äther, losgelöst von seinem Körper, von Nicoles Körper und doch verbunden mit ihrem Geist, und verbunden mit dem anderen… er fühlte wieder die seltsame geistige Verbundenheit und glaubte etwas zu tun, aber er konnte nicht erkennen, was es war. Da war Bewegung…

Das Amulett flirrte. Zwischen ihm und den beiden Menschen flimmerte die Luft wie unter großer Hitze. Eine leuchtende Sphäre bildete sich.

Zamorra nahm es nicht wahr. Er gab sich völlig den Impulsen hin, die auf ihn zukamen. Er versank in einem fremden Dasein.

Das Amulett bewegte sich. Es schob sich über die Karte. Ständig sendete es kristallisch flirrende Lichtschauer aus, die Zamorra einhüllten und von ihm zurückgesandt wurden. Ein unbefangener Beobachter hätte vielleicht geglaubt, in den Ablauf eines Science-fiction-Films versetzt worden zu sein.

Das Amulett kam zum Stillstand. Zamorra achtete nicht darauf. Er war in sein magisches Empfinden versunken.

Funken sprühten.

Eine Flamme tanzte auf, züngelte um das Amulett, breitete sich aus zu einem Feuerring, der sich in das Papier der Karte fraß, sich ausbreitete.

Der Feuerring kroch weiter und weiter, wurde größer und größer und ließ Asche zurück. Höher loderten die Flämmchen, die Tischdecke geriet in Brand. Die Flammen knisterten geräuschvoll.

Das gelbrote züngelnde Licht mit seiner Hitze und den blauen Flecken blendete Zamorra. Er schloß die Augen. Plötzlich riß die Starre.

Er löste sich aus dem magischen Rapport. Von einem Moment zum anderen fand er sich in der Wirklichkeit wieder.

Der Tisch brannte!

Auch Nicole schreckte hoch. Ungläubig starrten sie beide auf die Flammen, die die Karte und die Decke fast völlig verzehrt hatten und jetzt auch das Holz angreifen wollten.

»Schnell«, sagte Nicole mit kalter Gelassenheit. »Den Tisch vor die Badtür.« Zugleich rannte sie hinüber, riß die Tür auf und stürmte zur Dusche. Sie riß die Handbrause aus der Halterung, drehte den Kaltwasserhahn weit auf und kam mit dem Schlauch und dem Brausekopf so weit vor, wie es eben ging.

Zamorra hatte sofort begriffen. Er riß den Tisch mitsamt den Flammen in den kleinen Durchgang. Er paßte so gerade eben hinein und vor die Badtür. Da traf der prasselnde Wasserstrahl die lodernden Flammen.

Innerhalb einer halben Minute war der Spuk vorbei.

Nicole drehte das Wasser wieder ab. Gemeinsam schoben und trugen sie den Tisch wieder ins Zimmer zurück. Nicole schüttelte den Kopf.

»Die werfen uns querkant raus, mein Lieber«, sagte sie. »Erst der zerpulverte Spiegel, jetzt das hier: die Tischdecke ein Haufen nasser Asche, der Tisch hier und da angeschmurgelt und somit unbrauchbar geworden, der Teppichbelag im Durchgang naß, die Tapete naß… also wirklich, wir sind schon tolle Gäste.«

»Nicht zu vergessen den Kreidestaub unter dem Teppich«, ergänzte Zamorra.

»Wie konnte das mit dem Feuer geschehen?« wunderte sich Nicole.

»War das wieder ein Angriff? Aber ich habe nichts in der Form gespürt. Wir sind doch gar nicht angegriffen worden.«

»Diesmal nicht. Seltsam«, murmelte Zamorra. Das Amulett lag noch auf dem angekohlten Tisch inmitten der Schmiere aus nasser Asche. Seine Aktivität war erloschen. Zamorra hob es auf.

»Potzblitz«, sagte er.

Das Kartenstück, das unter dem Amulett gelegen hatte, war nicht verbrannt.

Das Feuer hatte nicht unter die Silberscheibe kriechen können, wohl aber das Wasser. Der kreisrunde Papierausschnitt klebte am Holz.

»Schau an«, sagte Zamorra. »Das ist natürlich auch eine Methode, einen bestimmten Ort zu lokalisieren: man brennt alles Überflüssige weg und behält nur das übrig, was man sehen will. Wenn dieses verflixte Amulett ein Mensch wäre, würde ich es jetzt dafür verprügeln. Die Sache wäre auch einfacher gegangen!«

Versuch’s doch mal, glaubte er eine Stimme in sich aufklingen zu hören, aber sie war so schwach und weit fort, daß er sie nicht einmal bewußt aufnahm.

Er betrachtete den Kartenausschnitt.

Links oben war Leningrad, unten der Ilmensee bei Nowgorod, rechts unten die Waldai-Höhe… und genau in der Mitte ein Ort namens Tschudowo.

»Ich glaube, da ist es«, sagte Zamorra trocken und deutete mit dem Zeigefinger genau auf den Punkt, von dem die Stadt symbolisiert wurde.

Richtig, bist ein kluger Junge, sagte die lautlose Stimme kaum wahrnehmbar.

Das Amulett vibrierte schwach, als schüttelte es sich vor innerlichem Lachen.

***

»Nanu«, stieß Saranow hervor. »Das ist aber eine Überraschung. Sie haben sich doch wohl nicht etwa in der Zimmertür geirrt, Gnädigste?«

Er starrte die Nackte an. Tausend Gedanken kreisten in seinem Kopf.

Ein Hotelgast, der aus dem Etagenbad kam und sich in der Tür irrte?

Aber… das war kompletter Unsinn. Er konnte sich keine Frau vorstellen, die in einem Hotel nackt über die Flure lief, auch wenn es drei Uhr nachts war. Außerdem hatte er seine Zimmertür von innen abgeschlossen gehabt, und der Schlüssel war bewegt worden.

Saranow glitt vom Bett. Er spürte die Aura des Unheimlichen, die sich ihm näherte. Die junge Frau mit dem langen, braunen Haar näherte sich ihm lautlos.

Saranow keuchte. Die Gestalt, der Körper faszinierte ihn. Aber er spürte die Gefahr. Was sich ihm da näherte, war Verführung und Tod.

»Apage, Satanas!« stieß er hervor und rasselte lateinische Bannformeln herunter. Aber die Frau näherte sich ihm weiter. Er wich zurück, bis er an den Stuhl stieß. Die Frau folgte ihm.

Er sah, wie sich ihre Brüste leicht hoben und senkten, aber er hörte sie nicht atmen. Er sah ihre Augen… und begriff.

Das waren die Augen aus dem Spiegel. Die Augen, die nicht nur er anstelle der eigenen gesehen hatte, als er den Spiegel betrachtete. Die unheimliche Macht hatte es also geschafft, die Bannsiegel zu durchbrechen und manifestierte sich!

Er ging immer noch davon aus, den Bannspruch beendet zu haben. Er hatte selbst nicht gemerkt, daß er in der Aufregung, der Hektik vergessen hatte, das letzte Wort zu vollenden. So gesehen hatte der Mord an Abramov doch seinen Zweck erreicht. Andernfalls wäre es der Gestalt weitaus schwerer gefallen, aktiv zu werden.

Der böse Geist aus dem Spiegel in Gestalt einer verführerischen jungen Frau… Boris Saranow keuchte. Er mußte sich erst mit dem Gedanken vertraut machen, daß sein Todfeind vor ihm stand, daß diese junge Frau nicht das war, wonach sie aussah.

Saranow warf sich vorwärts, versuchte nach der Frau zu greifen.

Aber er griff durch sie hindurch.

Er spürte zwar Widerstand, aber der war nicht sonderlich groß, Saranow stürzte, vom eigenen Schwung mitgerissen, durch den Körper hindurch. Er stöhnte auf. Ein wahnsinnigmachendes Kribbeln lief über seine Haut. Er raffte sich wieder auf. Die Frau sah gefühllos auf ihn herab.

Jetzt, als er sich erhob, verzog sie das Gesicht zu einem spöttischen Lächeln.

»Wer bist du?« stieß Saranow hervor. »Warum hast du Abramov ermordet?«

Die Frau schwieg.

Sie packte urplötzlich zu. Saranow hatte ihren Körper nicht berühren können, aber ihre Hände schafften es, ihn zu packen. Der schwere Mann fühlte sich von einer unwiderstehlichen Kraft emporgerissen und herumgeschleudert.

Er flog durch die Luft, durchbrach das geschlossene Fenster und die geschlossene leichte Holzjalousie dahinter und stürzte durch die kalte Nachtluft…

Die Frau aber lächelte und verließ das Zimmer, um sich dem nächsten zuzuwenden. Dort schlief Natascha Solenkowa, das Medium.

Natascha würde vielleicht schwerer zu besiegen sein.

***

Natascha schreckte aus ihrem leichten, unruhigen Schlaf auf, als sie das Geräusch hörte, mit dem der innen steckende Schlüssel in der Tür herumgedreht wurde.

Sie knipste das Licht an und reagierte damit genauso wie Minuten zuvor Boris Saranow. Die nackte junge Frau mit dem braunen Haar trat ein und schloß die Tür hinter sich.

Nataschas Augen wurden groß. Sie spürte den Tod. Aber sie spürte noch mehr.

»Du bist nicht du«, flüsterte sie. »Du bist nur ein Abbild, nicht Körper und nicht Geist. Warum hast du dich in dieser Form geschaffen?«

Die Fremde verharrte.

»Kannst du vielleicht nur in dieser Form erscheinen, weil du tot bist?« fragte Natascha weiter. »Du hast deinen wirklichen Körper nicht mehr, nicht wahr? Du existierst in dem Spiegel. Ich glaube fast, ich kann dich verstehen. Vielleicht wäre ich auch so wie du, wenn ich lange Zeit in einen toten Gegenstand gebannt wäre. Wie viele Jahre sind es? Hundert? Zweihundert?«

»Du weißt viel…«, kam es leise zurück. »Sehr viel. Aber nicht genug. Laß dich ansehen, wie du wirklich bist.«

Natascha keuchte auf, als unsichtbare Hände sie berührten, förmlich in sie hineingriffen und sie abtasteten bis auf den Grund ihrer Seele. Sie versuchte sich dagegen zu sperren, aber es gab nur eine Möglichkeit, dies zu tun.

Zu sterben.

Denn sie besaß keine Abwehrkräfte gegen die Seele der Hexe.

Natascha warf sich auf dem Bett hin und her. Sie wand sich im Griff der Bösen.

»Du bist stark, und du hast eine Aura, die mir verwandt ist«, flüsterte die Fremde. »Ich kann deinen Körper gebrauchen. Komm… komm mit mir… zum Spiegel… dort kann der Tausch geschehen…«

Sie griff nach Nataschas Arm, zog das Medium hoch. Saranows Assistentin wehrte sich, schlug nach der Nackten, aber ihre Schläge gingen wirkungslos durch sie hindurch.

Die Unheimliche zerrte Natascha mit sich zur Tür.

Das Medium begriff, daß es keine Chance mehr gab. Sie wollte schreien, aber etwas blockierte ihre Stimme. Sie wollte sich gegen den Druck, das Ziehen, die Kraft der anderen stemmen, aber es ging nicht. Ihre Muskeln erlahmten. Die Hexe begann den Willen Natascha Solenkowas auszuschalten und sie zu steuern.

Sie will meinen Körper, dachte Natascha verzweifelt. Und sie will meine Seele in den Spiegel hexen…

Niemals…

Die Tür öffnete sich. Die unheimliche Hexe zerrte Natascha nach draußen.

Natascha sah keinen Ausweg mehr. Sie hatte keine Hilfe mehr zu erwarten.

Aber sie wollte dennoch über diese unheimliche Hexe triumphieren.

Und so starb sie einfach.

***

Der Schock durchraste den Scheinkörper und ließ ihn erstarren. Die Hexenseele der Nadija Perkowa war wie gelähmt. Fast hätte sie gellend geschrien.

Ein heftiger Schlag durchraste sie. Seelische Energien des Mediums-, die frei wurden, die nach Nadija Perkowa griffen und sie in die Knie zwangen. Sie taumelte, ließ den erschlaffenden Körper einfach fallen und schwankte über den Korridor.

Der Scheinkörper stöhnte, wurde teilweise durchsichtig. Der magischseelische Schlag war stark gewesen.

Nadija schlüpfte in das leerstehende Doppelzimmer, in dem es nur noch den Spiegel gab. Sie taumelte auf den Spiegel zu. Wie ein Schatten glitt der nackte Frauenkörper in die Glasfläche und verschmolz mit ihr, verschwand einfach. Der Spiegel zitterte leicht.

Die Seele der Hexe war in Aufruhr.

Niemals hatte sie angenommen, daß das Medium ausgerechnet diesen Weg beschreiten würde. Nadija hatte Natascha Solenkowa vollkommen falsch eingeschätzt. Das Medium hatte nicht mit der Macht des Geistes gekämpft. Natascha war nicht für den Kampf geschult gewesen. Ihr verzweifelter Geist hatte den einzigen anderenWeg beschritten und im Tode über die Hexe triumphiert, die sich schon im Besitz dieses Körpers gesehen hatte.

Natascha hatte ihn ihr wieder genommen.

Nur im direkten Einflußbereich des Spiegels hätte der Seelentausch vorgenommen werden können, nicht außerhalb des »Sichtbereiches« der matten Glasfläche. Aber dazu war es nicht mehr gekommen. Natascha hatte ihren Körper mit in den Tod genommen. Jetzt, da er leer war und noch dazu der Körper einer Selbstmörderin, konnte Nadija nichts mehr damit anfangen.

Ansonsten wäre es ihr ja schon immer leichtgefallen. Sie hätte nur unter den Toten auszuwählen brauchen…

Aber nur der Körper eines lebenden Menschen war ihr von Nutzen.

Und durch den Schock war sie schwer angeschlagen. Sie zog sich in den Spiegel zurück und löste den Scheinkörper auf. Sie mußte sich erholen.

So entging zumindest Igor Semjonow einem Mordanschlag…

***

Zur gleichen Zeit schreckte in England Nicole Duval aus dem Schlaf hoch. Neben ihr war Zamorra sofort hellwach. Seine Hand fand den Lichtschalter.

»Was ist los, Nici?« fragte er besorgt.

Nicole starrte mit geöffneten Augen zur Zimmerdecke hoch.

»Ich habe geträumt«, sagte sie leise und unbetont. »Ich habe geträumt, daß jemand unmittelbar neben mir gestorben sei. Es hat mir einen Schock versetzt.«

Sie rollte sich auf die Seite und sah Zamorra an.

»Du mußt mich festhalten, Chérie«, flüsterte sie. »Ganz fest. Sonst falle ich ins Nichts.«

Und sie schmiegte sich so eng an ihn, als wolle sie mit ihm verschmelzen.

Zamorra streichelte sie sanft, und langsam ließ ihr kaltes Zittern nach. Sie wurde ruhiger.

Draußen schlief die Stadt.

***

Boris Saranow fiel nicht tief. Instinktiv drehte er sich wie eine Katze, während er die Fensterscheibe und die Jalousie durchbrach und Schnittund Schürfwunden davontrug. Er glaubte ins Bodenlose zu fallen, streckte die Arme vor – und prallte auf.

Es stauchte ihn gehörig durch. Er glaubte, sich Handgelenke und Knie zu zerschlagen und die Schultergelenke auszurenken, ließ sich seitwärts wegknicken und kam über die Seite auf den Rücken zu liegen. Er starrte zu dem matt erleuchteten ausgezackten Loch hinauf, durch das er geschleudert worden war.

Dort oben regte sich nichts mehr.

»Ich lebe«, flüsterte Saranow. »Ich lebe noch… grundgütiger Himmel…«

Langsam richtete er sich auf, während er sich zu orientieren versuchte.

Er war auf dem Dach des Anbaus gelandet, in dem sich die Küche befand. Das waren gerade zwei Meter. Er hatte sie einigermaßen heil überstanden. Seine Gelenke schmerzten höllisch, aber sie ließen sich bewegen.

Außer Schrammen und blauen Flecken hatte er keinen Schaden davongetragen. Dennoch würde er erst einmal seine Probleme haben.

Der Krach, mit dem er aus dem Fenster geflogen und aufgeprallt war, hatte hier und da Leute aufgeweckt. Der Hotelbesitzer tauchte an einem Fenster auf. Er richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf Saranow.

»Schon wieder Sie, Genosse?« fauchte er. »Gibt es denn in dieser Nacht überhaupt keine Ruhe mehr?«

»Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie mir mit einer Leiter aushelfen würden«, sagte Saranow ruhig. Um ein Haar wäre er in hysterisches Gelächter ausgebrochen. Seine Ruhe war künstlich, erzwungen. Er begriff nur, daß er durch einen wundersamen Zufall mit dem Leben davongekommen war.

Es dauerte ein paar Minuten, ehe der Hotelbesitzer ihm vom Dach des Küchenanbaus half und ihn wieder ins Haus ließ. Semjonow war auch aktiv geworden. Er stand auf dem Flur.

»Wenigstens Sie leben noch, Genosse Saranow«, sagte er erleichtert.

Saranow hob die Brauen.

Semjonow trat zur Seite und gab den Blick frei auf die Leiche Natascha Solenkowas, die vor ihrer geöffneten Zimmertür lag.

»Etwas muß aus dem Spiegel gekommen sein«, sagte der Agent. »Das Siegel an der Tür des Mordzimmers ist zerbrochen. Dieses Etwas hat die Solenkowa wohl ermordet. Ich nehme an, daß sie vor Schreck gestorben ist.«

»Vor Schreck? Ich weiß nicht«, murmelte Saranow und erzählte, was ihm zugestoßen war, während in der Ferne abermals die alarmierten Polizeifahrzeuge nahten. Der Hotelbesitzer, der sie benachrichtigt hatte, zeterte.

»Bei Tagesanbruch verlassen Sie dieses Haus«, schrie er wütend.

»Zwei Mordfälle und die ganze Sachbeschädigung reichen mir, verdammt.«

»Meinen Sie etwa, uns nicht?« fauchte Semjonow ihn an. »Wir haben es uns nicht ausgesucht.«

Saranow seufzte.

»Ich werde mit diesem Spiegelwesen nicht fertig, glaube ich. Wir brauchen Hilfe. Was halten Sie davon, wenn wir einen professionellen Dämonentöter anfordern, Genosse Spion?«

Semjonow preßte die Lippen zusammen. »An wen denken Sie?«

»An einen Franzosen«, sagte Saranow, »Professor Zamorra.«

Igor Semjonow hob die Brauen.

»Zamorra«, wiederholte er nachdenklich. »Natürlich… Zamorra… ja, Genosse Saranow. Ich sorge dafür, daß der Mann so schnell wie möglich hierherkommt, egal wie und unter welchen Umständen.«

Und noch in der gleichen Stunde begann er zu telefonieren und seine Verbindungen spielen zu lassen.

Zwei Stunden später klopfte er an Saranows Zimmertür.

»Zamorra kommt«, sagte er. »So schnell wie möglich. Übrigens habe ich noch eine Neuigkeit für Sie. Dieser Mann, der uns mit seiner Schrottkiste gerammt hat… Kobiniakin… ist trotz seiner so leichten Verletzungen gestorben.«

Saranow fuhr hoch. »Was?«

»Ja. Obgleich er sich nur die Füße verstaucht hatte, ist er tot. Die Ärzte stehen vor einem Rätsel. Denn an verstauchten Füßen stirbt man normalerweise nicht. Er hat auch von seinem Schlag mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe keinen letal wirkenden Schaden davongetragen. Er ist ganz grundlos gestorben.«

Er machte eine Pause.

»Ich habe in diesem Zusammenhang noch etwas in Erfahrung bringen können«, sagte er dann. »Kobiniakin war vor Publikow Besitzer dieses verfluchten Spiegels.«

***

In den frühen Morgenstunden schrillte das Zimmertelefon. Zamorra brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, woher das störende Geräusch kam. Er konnte sich nicht erinnern, einen Weckauftrag erteilt zu haben und zeigte sich entsprechend ungehalten.

»Mister Zamorra, auf Sie wartet am Empfang dringender Besuch. Es sei lebenswichtig, wurde mir gesagt. Kommen Sie, oder möchten Sie den Herrn in Ihrem Zimmer empfangen?«

»Um Himmels willen, nein«, murmelte Zamorra. »Ich komme nach unten.« Er legte auf und glitt aus dem Bett. Nicole, die ebenfalls erwacht war, sah ihn fragend an.

»Jemand will sich in einer lebenswichtigen Angelegenheit mit mir unterhalten. Bin gespannt, was das werden soll«, knurrte er und verschwand im Bad.

Zehn Minuten später war er auf dem Weg nach unten.

Der Mann, der in der kleinen Sitzgruppe zwischen den Zierpflanzen auf ihn wartete, war die Unauffälligkeit in Person. Er erhob sich und stellte sich als Miller vor. Zamorra taxierte ihn: ein schütterer Haarkranz, kleine, bewegliche Augen, denen nichts entging, peinlich korrekte Kleidung. Der Bartschatten paßte nicht dazu; der Mann war also nicht gerade erst vor einer oder zwei Stunden aufgestanden, sondern schon etwas länger unterwegs. Es konnte sich also um nichts handeln, was die unmittelbare Umgebung betraf – im ersten Moment hatte Zamorra an Ted Ewigk gedacht.

»Ich bin Mitarbeiter der russischen Botschaft in London«, erklärte Mister Miller und lieferte Zamorra damit die Erklärung für sein Aussehen.

Wenn er von London hierher gekommen war, hatte man ihn vor wenigstens vier oder fünf Stunden aus dem Bett gescheucht, ihm Instruktionen erteilt und ihn dann hierher geschickt. Das Hotel, in dem sie einquartiert waren, zu finden, bedeutete auch in einem mittelgroßen Ort wie Leicester ein Kunststück für einen Ortsfremden.

»Haben Sie schon gefrühstückt, Mister Miller?« erkundigte Zamorra sich. Als Miller verneinte, bestellte Zamorra für ihn und bat ihn, das Gespräch im Frühstücksraum zu führen, der um diese Morgenstunde noch kaum besucht war. Sie fanden einen stillen Winkel, in dem sie sich niederließen.

»Sie befassen sich, wie wir wissen, nicht nur theoretisch, sondern auch praktisch mit Okkultismus und Magie. Es war ein wenig schwierig, Sie zu finden, weil wir Sie in Frankreich vermuteten, aber Ihr Butler verriet uns, wo wir Sie finden konnten.«

»Aha«, machte Zamorra. »Und?«

»Wir benötigen Ihre Hilfe, Mister Zamorra«, sagte Miller. »Ich darf Sie daher einladen, auf unsere Kosten nach Leningrad zu fliegen. Wir haben in einem kleinen Ort in der Nähe ein kleines Problem.«

Zamorra hob die Brauen. »Das kommt ein wenig überraschend«, sagte er.

»Und es ist dringend. Der Wagen steht vor der Tür, um Sie nach London zu bringen. Sofort bei Ankunft können Sie fliegen.«

»Oha«, machte Zamorra. »Dann gehe ich recht in der Annahme, daß 64 die Sache vom KGB organisiert wurde, nicht wahr? Ist Ihnen ein Psi- Experiment danebengegangen? Ich weiß nicht, ob ich der richtige Mann bin, da einzugreifen.«

»Oh, sicher. Es geht um einen verhexten Spiegel, der schon zwei Menschenleben auf dem Gewissen hat. Hören Sie sich die Geschichte bitte an.«

Er begann zu erzählen, was ihm telefonisch durchgegeben worden war. »Bitte, Mister Zamorra«, schloß er. »Lassen Sie uns nicht im Stich. Sie sind wahrscheinlich der Mann, der dieser Sache Herr werden kann.«

Zamorra seufzte.

»Es gibt auch noch andere Dämonenjäger«, sagte er.

»Aber Sie sind einer der ganz wenigen, die nicht im Staatsdienst stehen, was die ganze Aktion wesentlich vereinfacht; die Bürokratie entfällt. Leider haben wir ja immer noch Grenzformalitäten, unterschiedliche Regierungssysteme, Eifersüchteleien derselben untereinander und dergleichen mehr.«

»Für einen Vertreter der russischen Botschaft reden Sie ziemlich kritisch«, bemerkte Zamorra.

»Vielleicht. Vielleicht ist auch alles nicht mehr so wie früher. Bitte, Mister Zamorra. Sind Sie einverstanden?«

»Was ist, wenn ich es nicht bin? Werde ich dann entführt?« Der Professor lächelte. »Das haben schon einige versucht…«

»Wir wären enttäuscht und hilflos und müßten es bei anderen Experten versuchen«, sagte Miller. »Entführungen gehören in den Bereich schlechter Spionage-Romane und Filme. Wir haben das nicht nötig. Natürlich sollen Sie uns auch nicht umsonst helfen. Ihr gesamter Aufenthalt im Bereich der UdSSR wird von uns finanziell bestritten, sämtliche Ihrer Ausgaben, auch die privaten, übernehmen wir, und Sie erhalten ein angemessenes Honorar für Ihre Bemühungen.«

Zamorra schmunzelte. »Ich bin nicht auf Geld versessen, aber es ist nicht so, daß ich es ablehne.«

»Sie sind also einverstanden?«

»Wenn meine Sekretärin es ebenfalls ist… ich komme nämlich nicht allein.«

»In Ordnung, Mister Zamorra. Die notwendigen Formulare werden auf Ihre Begleiterin erweitert. Ich habe die entsprechenden Vollmachten.«

Zamorra erhob sich.

»In etwa einer halben Stunde werde ich wahrscheinlich zu Ihrer Verfügung stehen«, sagte er. »Wenn Sie bis dahin warten wollen…«

Nicole hatte sich bereits angekleidet. Sie ahnte, daß etwas auf sie zukam, und es war ohnehin fraglich, ob sie würde weiterschlafen können, falls es sich als »blinder Alarm« herausstellte.

»Nici, was hältst du von einem Blitzflug nach Leningrad?«

»Soll das ein Witz sein? Dann ist er aber von der schlechten Seite. Was haben wir in Rußland zu tun?«

»Die haben da einen verhexten Spiegel«, sagte Zamorra. »Sagt dir das etwas, Nici? Tschudowo liegt ziemlich nahe bei Leningrad. Ich bin sicher, daß es sich um ein und denselben Effekt handelt. Ich glaube, einfacher kommen wir nicht mehr an den Kern der Aktion heran. Wenn du frühstücken willst, hast du eine Viertelstunde Zeit, ich packe derweil die Koffer.«

»Hm«, machte Nicole. »Ich hatte mir fast schon so etwas gedacht… Aber meinst du nicht, daß es ein zu großer Zufall ist?«

»Es wäre ein noch größerer Zufall, wenn sich zwei so starke magische Phänomene dicht beieinander manifestierten«, sagte Zamorra. Er öffnete den Schrank.

Nicole nickte.

»Gut. Ich esse einen Happen und kümmere mich um die Rechnung. Derweil kannst du hier das Chaos vergrößern.« Sie hauchte ihm einen Kuß auf die Wange und huschte hinaus auf den Korridor.

Eine halbe Stunde später verließen sie Leicester. Der Botschaftsagent fuhr mit seinem schwarzen Rover voran, Zamorra und Nicole folgten im Jaguar. Von unterwegs telefonierte Zamorra mit der Londoner Niederlassung des Möbius-Konzerns, damit der Wagen vom Heathrow Airport abgeholt werden sollte; wenn Zamorra und Nicole nicht in England weilten, wurde das nicht benötigte Fahrzeug von den Möbius-Leuten beaufsichtigt und gewartet.

Auf dem Airport wartete eine zweimotorige Chartermaschine auf sie und erhielt fast unverzüglich Starterlaubnis. Der Botschaftsagent hatte dafür gesorgt, daß es keine langen Aufenthalte gab. Wenig später waren sie in der Luft und auf dem schnellsten Weg nach Osten.

***

Weder Zamorra noch Nicole hatten es jemals für möglich gehalten, daß man so schnell nach Rußland gelangen konnte. Die Chartermaschine flog schnell und überbrückte die mehr als 2000 Kilometer in wenigen Stunden.

Am frühen Nachmittag landeten sie auf dem Rollfeld des Leningrader Flughafens. Es gab nicht einmal eine Zollkontrolle. Der Mann, der sie erwartete, gehörte zum KGB und sorgte dafür, daß sie sofort weiterkonnten.

Anscheinend war es tatsächlich ein dringender Fall.

In einer großen Tschaika-Limousine, die eigentlich nur Regierungsbeamten zur Verfügung stand, rollten sie über die breite Ausfallstraße nach Tschudowo. Der KGB-Mann fuhr schnell und brauchte für die knapp 150 Kilometer weniger als eine Stunde. Punkt drei Uhr nachmittags trafen sie vor dem kleinen Hotel ein. Auf der Straße blieben die Leute interessiert stehen; eine solche Staatskarosse sah man in der kleinen Stadt nicht gerade häufig, und ein so westlich gekleidetes Paar wie das, das nun ausstieg, auch nicht.

Igor Semjonow und Boris Iljitsch Saranow warteten unten in der Empfangshalle.

Saranow wirkte übernächtigt. Er hatte nur wenig geschlafen, und das auch nicht gerade gut. Ungeduldig wartete er auf das Eintreffen des französischen Kollegen und hielt sich mit Unmengen an Kaffee fit.

Jetzt sah er den Wagen stoppen und den KGB-Fahrer und einen sportlich durchtrainiert wirkenden Mann und seine hübsche Begleiterin aussteigen.

Beim Anblick der dunkelhaarigen jungen Frau stutzte Saranow. Seine Augen wurden schmal, und er wuchtete sich langsam aus dem Sessel hoch.

»Nein«, murmelte er.

»Was ist?« fragte Semjonow.

»Diese Frau«, sagte Saranow heiser. »Ich kenne sie. Das ist diese – diese Geistererscheinung von heute nacht!«

»Sie sind verrückt, Genosse Professor«, sagte Semjonow. »Das ist doch unmöglich.«

»Unmöglich? Alles an diesem vertrackten Fall ist unmöglich«, fauchte Saranow. »Das ist die Frau, ich irre mich nicht! Da stimmt etwas nicht, das ist eine Falle!« Er wirbelte herum, erreichte Semjonow und wollte diesem die Pistole aus dem Schulterholster reißen. Gerade noch rechtzeitig entsann er sich, daß er mit normalen Kugeln einem Geist keinen Schaden zufügen konnte.

»Sind Sie wahnsinnig?« zischte Semjonow entgeistert.

Da traten der Mann und die Frau ein.

»Zurück!« bellte Saranow. »Sofort zurück!«

Die beiden stutzten, verstanden ihn aber wohl nicht, weil er russisch gesprochen hatte. Er wechselte auf Englisch, da er des Französischen nicht mächtig war. »Draußenbleiben! Wer sind Sie?«

»Ich bin der Mann, den Sie angefordert haben«, sagte der Fremde.

»Sie müssen Professor Saranow sein. Ich bin Zamorra. Und das ist meine Begleiterin und Assistentin, Mademoiselle Duval.«

»Sind Sie sicher, daß das Ihre Assistentin ist?« rief Saranow. »Sind Sie sicher, daß Sie Zamorra sind? Warten Sie! Wir werden sehen…«

Zamorra wollte einen Schritt vorwärts tun, aber Nicole hielt ihn zurück.

»Vorsichtig«, warnte sie. »Er wird seine Gründe haben.«

Saranow griff in die Tasche und zog Kreide hervor; er hatte sich in den Morgenstunden neue besorgt und sie mit einer Beschwörung magisch aufgeladen. Jetzt zeichnete er einen Kreis auf den Teppichboden. Der Hotelbesitzer, der momentan mangels Personal den Empfang managte, holte tief Luft und wollte loszetern, aber ein strenger Blick des KGBOffiziers ließ ihn schweigen. Saranow umgab den Kreis mit magischen Symbolen.

»In den Kreis treten. Nacheinander«, verlangte er. »Erst die Frau. Genosse Spion, paß gut auf den Mann auf. Ich traue den beiden nicht.«

Zamorra und Nikole sahen sich an, dann ging Nicole langsam auf den Kreis zu. Sie kannte die Symbole. Sie wirkten auf schwarzmagische Wesenheiten abschreckend. Nicole fragte sich, warum Saranow das verlangte.

Was bezweckte er damit? Wollte er sie beide einem Test unterziehen?

Natürlich, aber sie waren doch nicht schwarzmagisch!

Jäh entsann sie sich, daß sie einmal schwarzes Blut besessen hatte, wenn auch nur vorübergehend. Und da war das seltsame Serum des Dunklen Lords…

Wie würde es auf die Ausstrahlung der Symbole reagieren?

Nicole hielt unwillkürlich den Atem an. Noch ein Schritt… dann war sie vor dem Kreis. Sie spürte ein leichtes Kribbeln, das aber sofort wieder verging. Dann gab sie sich einen Ruck und trat in den Kreis hinein.

Nichts geschah.

»Und nun?« fragte sie. »Was soll das Ganze?«

Saranow zitierte einen Zauberspruch. Das Kribbeln kam wieder, aber Nicole rührte sich nicht. Schließlich nickte Saranow.

»Ich kann es zwar nicht so recht fassen, aber Sie scheinen in Ordnung zu sein. Verlassen Sie den Kreis. Jetzt ist der Mann an der Reihe.«

»Was versprechen Sie sich davon, Boris?« fragte Semjonow.

»Vielleicht ist es ein Ablenkungsmanöver der Macht im Spiegel. Ich soll die Frau für ›sauber‹ halten, und in Wirklichkeit manifestiert sie sich in dem Mann.«

»Aber das ist Unsinn, was Sie da reden«, rief der KGB-Mann, der Zamorra und Nicole am Flughafen in Empfang genommen hatte. »Sie sind aus dem Flugzeug gestiegen. Sie müssen echt sein…«

»Aber sie können unter Bewußtseinskontrolle stehen«, sagte Saranow.

»Los, Monsieur Zamorra. Treten Sie in den Kreis und beweisen Sie damit, daß Sie wirklich Professor Zamorra sind.«

Zamorra tat ihm schulterzuckend den Gefallen. »Jetzt zufrieden, Towarischtsch Saranow? Vielleicht erklären Sie uns nun, was das Ganze zu bedeuten hat. Warum sind Sie so mißtrauisch und übervorsichtig?«

»Ich hatte in der Nacht ein Erlebnis«, sagte er. »Sie, junge Dame, habe ich darin gesehen. Sie waren das Wesen, das mich zu töten versuchte.«

Nicole schluckte.

»Eigenartig«, sagte sie.

»Ich glaube, wir haben alle unsere Spiegel-Erlebnisse gehabt«, sagte Zamorra. »Ich halte eine Menge davon, wenn wir uns bei einer Tasse Kaffee zusammensetzen und uns gegenseitig von unseren Erlebnissen berichten.«

»Was soll das bedeuten?« fragte Semjonow.

Zamorra lächelte ihn an. »Ich bin davon überzeugt, daß wir – Mademoiselle Duval und ich – schon mit Ihrem Spiegel zu tun hatten. Sie sind Professor Saranows Assistent?«

»Njet«, brummte Saranow. »Meine beiden Assistenten wurden ermordet. Das hier ist der Genosse Spion, der aufpaßt, daß ich keine Staatsgeheimnisse über unsere Psi-Forschung an den bösen Feind verrate. Kapitän Igor Semjonow vom KGB.«

»Sie sollen aufhören, mich ›Genosse Spion‹ zu nennen, verdammt noch mal!« zischte Semjonow auf russisch.

»Semjonow?« stutzte Zamorra. »Der Name kommt mir bekannt vor. Ich kannte einmal eine junge Frau. Tanja Semjonowa. Sie arbeitete auch für den KGB – anfangs.«

»Sie desertierte«, sagte Semjonow. »Sie ist meine Schwester. Sie hat mir einiges über Sie erzählt, daher war ich ziemlich schnell bereit, dem 69 Drängen Professor Saranows zu folgen und Sie hierher holen zu lassen. Tanja ist seit einiger Zeit spurlos verschwunden. Wissen Sie vielleicht etwas über ihren Verbleib? Ich meine, wenn Sie sie kennen…«

Zamorra schluckte. Er sah Nicole an.

»Die Welt ist doch verflixt klein«, flüsterte Nicole bedrückt.

»Ihre Schwester ist tot, Gospodin«, sagte Zamorra leise. »Sie wurde ermordet, doch ihr dämonischer Mörder ist zur Rechenschaft gezogen worden. Tanjas letzte Ruhestätte befindet sich auf dem Grund und Boden meines Châteaus. Wenn Sie das Grab sehen möchten, und überhaupt, sind Sie jederzeit herzlich eingeladen. Es tut mir leid, daß ich Ihnen nichts anderes mitteilen kann.«

Semjonow preßte die Lippen zusammen.

»Ich ahnte es«, flüsterte er. »Aber ich hoffte immer, daß sie doch noch eines Tages wieder auftauchen würde. Sie versteckte sich, weil man sie als Überläuferin suchte. Aber sie schaffte es immer wieder, mich heimlich zu besuchen und mit mir zu plaudern. Wie ist sie gestorben?«

»Im Kampf gegen einen Dämon«, sagte Zamorra. »Ich glaube, sie war das, was man eine Heldin nennt. Sie hatte ihre Gründe, den Dienst beim KGB zu quittieren, aber ich nehme an, Sie wissen davon.«

Semjonow nickte. »Sie diente einem größeren Ziel.«

»Wie wir alle«, sagte Nicole.

»Ich denke, wir sollten jetzt über den Spiegel reden«, sagte Semjonow.

Er breitete die Arme aus und dirigierte die anderen hinüber in den kleinen Speiseraum. »Genosse Wirt, bringen Sie uns zu essen und zu trinken. Und mir eine Flasche Wodka.«

»Meinen Sie, daß es richtig ist, sich zu betrinken?« fragte Nicole leise.

Semjonow seufzte.

»Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, daß ich irgendwie abschalten muß. Tanja ist tot. Das ist schlimm. Ich habe sie immer gern gehabt, und mir ist übel. Vielleicht hilft mir der Wodka. Nehmen Sie mir die Flasche weg, wenn’s zuviel wird?«

»Worauf Sie sich verlassen können, Towarischtsch«, versicherte Nicole.

»Kommen Sie. Tanja ist tot, aber in unserer Erinnerung lebt sie weiter.«

»Und jetzt wollen wir über den Spiegel reden«, verlangte Saranow.

»Setzt euch, Genossen.«

***

Die Seele der Hexe Nadija Perkowa erholte sich langsam wieder von dem Schock, den der Freitod Natascha Solenkowas in ihr verursacht hatte.

Dieses zielbewußte Sterben hatte ihr arg zugesetzt.

Insgeheim fragte sie sich, warum ihre Gegner ihren geschwächten Zustand nicht ausnutzten, um den Bann um den Spiegel zu erneuern oder den Spiegel gar völlig zu zerstören. Jetzt, wo sie schwächer war, war das doch die beste Gelegenheit.

Aber sie taten es nicht.

Nadijas Mißtrauen erwachte. Sie hatte zwei von ihnen auf dem Gewissen, direkt oder indirekt. Vielleicht waren die beiden anderen vorsichtig geworden, vielleicht fürchteten sie, nicht allein mit ihr fertigzuwerden und warteten auf Unterstützung?

Das konnte ungünstig sein, denn Nadija wußte nicht, wie mächtig die neuen Helfer sein würden.

Und dann spürte sie, daß sich andere Personen nahten. Und sie glaubte deren Aura zu erkennen, als sie durch das spiegelnde Glas der Wodkaflasche sah. Und sie zog sich sofort wieder zurück, um nicht ihrerseits erkannt zu werden.

Jetzt wußte sie, mit wem sie es zu tun hatte. Und sie schöpfte wieder Hoffnung…

***

»Gut«, sagte Zamorra. »Sehen wir uns den Spiegel mal an. Vielleicht kann ich diese teuflische Macht mit dem Amulett blockieren. Ihre Idee, das Glas einzuschmelzen, hat etwas für sich, Boris. Zusammen sollten wir es schaffen.«

Saranow nickte.

»Ich freue mich, daß Sie uns helfen«, sagte er. »Sie haben weit mehr Erfahrung und größere magische Fähigkeiten.«

»Es wäre gut, wenn wir wüßten, was das für ein Geschöpf ist, das im Spiegel steckt. Daß es Nicoles Körper imitierte, sagt nicht viel über seine wahre Struktur aus. Es ist nur der endgültige Beweis, daß wir es in beiden Fällen mit demselben Phänomen zu tun haben. Aber ich wüßte gern mehr über den Ursprung.«

»Vielleicht hätten wir etwas in dem Haus finden können, in dem der Spiegel einst gefunden wurde. Aber das ist abgerissen worden. Kobi- 71 niakin kann uns auch nichts mehr sagen, weil er tot ist. Wir tappen im dunkeln.«

Semjonow, der nur ein Glas Wodka getrunken hatte, erhob sich als erster. »Vielleicht ist es besser, wenn Sie hier unten bleiben, Gospodina«, wandte er sich an Nicole. »Vielleicht geraten sie sonst wieder unter den Einfluß der Spiegelmacht…«

»Da ist was dran«, sagte Nicole.

Die drei Männer gingen nach oben. Nicole fragte sich, was Semjonow dabei wollte. Gut, seine Schwester war eine Vampirin gewesen, die sich von der dunklen Seite der Macht gelöst und für das Licht gestritten hatte. Aber es war fraglich, ob er davon gewußt hatte. Er hatte, so wie Nicole es mitbekommen hatte, mit übersinnlichen und magischen Erscheinungen nur Erfahrung aus zweiter Hand. Boris Saranow war schon eher ein Praktiker. Es hätte ausgereicht, wenn Saranow und Zamorra sich um den Spiegel kümmerten. Semjonow konnte nur das fünfte Rad am Wagen sein und die beiden womöglich noch behindern. Aber es hatte keinen Zweck, ihn zurückzuhalten. Er war wahrscheinlich förmlich darauf programmiert, seinen Schützling Saranow nicht aus den Augen zu lassen.

Nicole zuckte mit den Schultern. Sie sah, wie die drei den Empfang durchquerten und die Treppe nach oben benutzten.

Saranow marschierte voraus. Vor der Tür, hinter der der Spiegel im Doppelzimmer stand, wurde er langsamer. Zamorra konnte ihn verstehen.

Saranow hatte üble Erfahrungen mit dem Spiegel gemacht. Der Meister des übersinnlichen nahm das Amulett ab und aktivierte es mit einem konzentrierten Gedankenbefehl. Er spürte, wie es zu vibrieren begann.

Es registrierte Schwarze Magie und meldete sie.

Aufmerksam sah Saranow zu. »Was ist das für eine Scheibe?« fragte er.

»Eine Art Waffe«, sagte Zamorra. »Ein äußerst vielseitiges Instrument.« Während er sprach, öffnete er die Tür und ließ sie nach innen aufschwingen.

Sein Blick fiel auf das zerwühlte Bett, auf dem Abramov gestorben war.

Man hatte noch nichts am Zustand des Zimmers geändert, nachdem der Tote abtransportiert worden war. Selbst die Deckenlampe lag noch auf dem Bett. Zamorra sah sich um. Er sah den Spiegel und streckte die Hand mit dem Amulett aus.

Es erwärmte sich.

»Die Kraft ist aktiv«, murmelte Zamorra. »Passen Sie auf, Herrschaften. Wir müssen mit einem Angriff rechnen.«

»Bei Tageslicht?« wunderte sich Saranow. »Nun ja…«

Weiter kam er nicht. Denn der Angriff hatte bereits begonnen.

Zamorra ließ das Amulett fallen, als sei es glühend heiß. Er wirbelte auf dem Absatz herum, und seine gestreckte Handkante erwischte Saranow.

Der hünenhafte Russe gurgelte und taumelte zurück. Semjonow reagierte ein paar Sekundenbruchteile zu spät. Zamorra traf ihn mit einem Karateschlag und katapultierte ihn förmlich aus dem Zimmer hinaus.

Semjonow stürzte. Im Fallen griff er zur Dienstwaffe und zog sie aus dem Schulterholster.

Zamorra flog förmlich durch die Luft auf ihn zu und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Mit einem weiteren Schlag betäubte er den Agenten.

Er sah einen Schatten hinter sich. Er fuhr herum, aber der Schatten war schneller. Etwas sauste auf Zamorra herab und löste in ihm eine Explosion aus, der absolute Schwärze folgte.

Zamorra hatte die Besinnung verloren.

Boris Saranow rieb sich die Faust, mit der er zugeschlagen hatte. Er kämpfte gegen ein würgendes Gefühl an. Zamorra hatte ihn verdammt hart erwischt. Der Russe verstand nicht, was mit dem Parapsychologen geschehen war. Was war in ihn gefahren? Er hatte den Test doch bestanden!

Saranow kehrte vorsichtig ins Zimmer zurück und nahm das Amulett auf. Es glühte und vibrierte nicht mehr. Saranow betrachtete es nachdenklich, dann ging er zurück in den Korridor. Zamorra hatte es eine Waffe genannt und gegen den Spiegel gerichtet. Damit mußte er doch etwas bezweckt haben. War er vielleicht im nächsten Moment geistig übernommen worden?

Das war die einzige Erklärung, die Saranow fand.

Vielleicht konnte er dann mit dem handtellergroßen Amulett etwas bei Zamorra ausrichten. Er drückte es gegen Zamorras Brust.

Der Bewußtlose zuckte wie unter Stromstößen und stieß einen langanhaltenden, wilden Schrei aus.

***

Nadija hatte eiskalt ihre Chance genutzt und war Zamorras Angriff zuvorgekommen.

Sie nutzte die Möglichkeit aus, die sie sich in der Nacht zuvor unbeabsichtigt selbst geschaffen hatte. Die Spiegelsplitter, die Zamorra Kratzwunden zugefügt hatten… durch sie war etwas von Nadijas Magie in sein Blut geraten, und es fiel ihr leicht, ihn unter ihren Einfluß zu zwingen.

So griff er nicht sie an, sondern wandte sich gegen die beiden Russen.

Aber so einfach war Saranow nicht auszuschalten. Er schlug Zamorra nieder, während der mit Semjonow beschäftigt war. Und dann setzte Saranow das Amulett ein, um Nadija aus Zamorras Körper zu vertreiben!

Es war ungeheuer schmerzvoll, und sie reagierte mit aller Macht, die ihr zur Verfügung stand!

***

Zamorra, der Bewußtlose, schnellte sich hoch. Er trat Saranow das Amulett aus der Hand und erwischte ihn gleich noch einmal hart. Der massige Russe wurde herumgewirbelt. Er traute seinen Augen nicht, Mit geschlossenen Augen kämpfte der Mann, der doch besinnungslos war, wie ein Berserker und versuchte Saranow zu töten!

Der ohnehin schon schwer angeschlagene Russe wich zurück. Er taumelte rückwärts über den Korridor, bis er die Treppe erreichte. Mit geschlossenen Augen setzte Zamorra nach. Der Russe duckte sich unter einem wuchtigen, blitzschnell geführten Schlag hinweg, mußte den nächsten hinnehmen, stürzte gegen das Treppengeländer. Es hielt, aber es knackte und krachte verdächtig. Saranow stürzte die Stufen hinunter, überschlug sich einige Male und blieb unten liegen.

Zamorra stand oben an der Treppe, sah mit geschlossenen Augen hinunter – und wandte sich dann um.

Er betrat das Zimmer, in dem der Spiegel stand. Vor diesem kauerte er sich nieder. Er ergriff den Rahmen mit beiden Händen und wollte ihn anheben. Da stürmte jemand die Treppe hinauf.

Der Parapsychologe straffte sich. Er lauschte den Schritten. Irgend etwas in ihm wehrte sich gegen den neuerlichen Befehl, und Zamorra erhob sich, schnellte sich durchs Zimmer und riß das Fenster auf. Er zog die Rolläden hoch, die immer noch heruntergelassen waren – nur durch die offene Tür gelangte etwas Licht ins Zimmer.

Zamorra beugte sich nach draußen. Mit traumwandlerischer Sicherheit erkannte er links den vorspringenden Küchen-Anbau und schnellte sich durch das Fenster nach draußen. Er kam gerade noch an der Dachkante auf, drohte rücklings weiter in die Tiefe zu stürzen und ruderte wild mit den Armen. Er fing sich, duckte sich und sprang jetzt gezielt die vier Meter in die Tiefe. Irgendwie ahnte er, daß sich oben jemand aus dem Fenster beugte, den er gut kannte, und er rannte sofort weiter.

Er war wie eine Katze aufgekommen, ohne sich etwas zu brechen oder zu verstauchen. Er lief auf den Zaun zu, schnellte sich mit einem Hechtsprung hinüber und rannte über das benachbarte Grundstück davon, schlug Haken, verschwand hinter einem Haus.

Dann erst blieb er stehen.

Der Hexengeist, der ihn steuerte, zog sich zurück. Der kontrollierbare Zamorra war erst einmal in relativer Sicherheit. Die Kontrollmöglichkeit blieb, aber die Hexenseele mußte sich jetzt anderen Dingen widmen. Er hatte sich dem Befehlsimpuls widersetzt, auch gegen die auf der Treppe heraufstürmende Person vorzugehen, und seinen Körper zur Flucht gezwungen, um dem Befehl nicht gehorchen zu müssen. Das war erstaunlich.

Als der Kontrollgeist den Körper verließ, sank Zamorra wieder bewußtlos zusammen. Sein wahrhaftes Unterbewußtsein war nicht in der Lage, ihn aufrecht zu halten.

Zwischen einer Hauswand und einem Wellblechschuppen blieb er reglos liegen.

***

Zamorras wilder Schrei hatte Nicole, die unten wartete, alarmiert. Oben war etwas fehlgeschlagen. Jetzt mußte sie doch eingreifen. Der KGBMann, der den Tschaika fuhr, war wieder draußen und bekam höchstwahrscheinlich von allem nichts mit.

Als Nicole die Treppe erreichte, kam Saranows Körper gerade zum Liegen. Nicole unterbrach ihren Lauf, kauerte sich neben dem Parapsychologen nieder und untersuchte ihn schnell. Er atmete, also lebte er noch. Er schien nur bewußtlos zu sein. Nicole zerrte den massigen Mann von der Treppe und brachte ihn in die stabile Seitenlage, dann hetzte sie weiter nach oben. Inzwischen waren auch andere Leute aufmerksam geworden, aber darauf achtete Nicole nicht. Sie sah nur, daß der Hotelbesitzer zornentbrannt die Treppe hinaufstampfen wollte, um zu sehen und darüber zu zetern, was denn nun wieder los sei.

»Untenbleiben!« schrie sie ihn auf englisch an. Er verstand’s und gehorchte eingeschüchtert von Nicoles Entschlossenheit und vor allem durch den Anblick des bewußtlosen Boris Saranow.

Auf dem Gang lag Semjonow, ein paar Meter weiter seine Pistole. Nicole stürmte in den Raum hinein und sah, wie Zamorra sich gerade abstieß und durch das Fenster verschwand.

Nicole erstarrte. So, wie sie hier hineingestürmt war, hätte sie in eine prachtvolle Falle laufen können. Auch jetzt noch bestand Gefahr! Sie sah sich um, aber da war nur der Spiegel, und Zamorras Amulett hatte sie draußen auf dem Korridor gesehen.

Sie eilte zum Fenster.

Zamorra war unten. Sie sah ihn laufen und verschwinden.

Er floh – ohne das Amulett? Das konnte nur bedeuten, daß er in den Bann der fremden Macht geraten war. So wie drüben in England sie, Nicole. Irgend etwas hatte ihn blitzschnell übernommen.

Das war alles andere als gut. Nicole fühlte sich unbehaglich und einen langen Moment recht hilflos. Zamorra unter dem Einfluß der gegnerischen Macht!

Langsam drehte sie sich um, ging zur Zimmertür. Da lag das Amulett.

Nicole verzichtete darauf, sich zu bücken. Sie streckte die Hand aus und konzentrierte sich auf den geistigen Ruf.

Merlins Stern erhob sich vom Boden und flog ihr förmlich in die Hand.

Aber das war auch alles, wozu sich das Amulett jetzt noch hinreißen ließ.

Es mußte einen magischen Schock erhalten haben, denn das schwache Glühen erlosch sofort, kaum daß das Amulett Nicoles Hand spürte. Es war jetzt nur eine einfache Silberscheibe.

Mit einem geistigen Befehl versuchte Nicole es wieder einzuschalten.

Aber es gehorchte ihr nicht. Dabei konnte sie normalerweise ebenso über seine Funktionen und Kräfte verfügen wie Zamorra selbst.

Nicole vernahm ein Geräusch hinter sich.

Sie wirbelte herum. Ihre Augen weiteten sich, als sie eine Gestalt aus dem Spiegel gleiten sah. Eine Frauengestalt, nackt, und Nicole brauchte nicht zweimal hinzuschauen, um zu erkennen, daß es sich um eine Doppelgängerin von ihr handelte.

Schlagartig begriff sie.

Jenes Gefühl, das sie in der Nacht in England gehabt hatte… gleichzeitig mußte hier die Geistererscheinung aufgetreten sein… es mußte der Kontakt im Bad im Hotel von Leicester gewesen sein. Dort mußte die geisterhafte Macht, die Nicole vorübergehend unter ihrer Kontrolle hatte, gelernt haben, Nicoles Körper zu imitieren.

Nicole schleuderte ihrer Doppelgängerin das Amulett entgegen. Die andere wich aus, duckte sich zur Seite, als habe sie panische Angst davor.

Sie konnte ja nicht ahnen, daß es jetzt passiv war… im nächsten Moment war diese Gestalt bei Nicole.

Zamorras Gefährtin schlug zu, aber ihre Schläge glitten durch den fremden Körper hindurch. Dafür vermochte der selbst fest zuzupacken.

Es war genau so, wie Saranow es aus seinem nächtlichen Erlebnis geschildert hatte.

Nicole wollte schreien, aber es gelang ihr nicht mehr. Die Doppelgängerin raubte ihr das Bewußtsein. Nicole versank in einem dunklen Schacht.

***

Nadija Perkowa handelte so schnell, wie sie es eben konnte. Sie projizierte den Scheinkörper neben dem Spiegel und ließ ihn die echte Nicole angreifen. Nicole Duval besaß eine Ausstrahlung, die sie für die Hexe geeignet machte. Sie würde in Nicoles Körper schlüpfen können!

Endlich fand die lange Gefangenschaft in diesem toten Gegenstand, dem Spiegel, ein Ende!

Und Nicoles Körper befand sich unmittelbar vor dem Spiegel. Das war gut. Die Übertragung konnte also sofort durchgeführt werden.

Das einzige Handicap war, daß Nadija Zeit brauchte. Die Prozedur ließ sich nicht innerhalb weniger Sekunden durchführen. Es mußten Vorbereitungen getroffen werden. Sie war froh, immerhin den Scheinkörper stabil halten zu können. Er konnte für sie handeln.

Mitleidlos betrachtete sie die bewußtlose Nicole. Schon bald würde sie tot sein, und nach langer Zeit bekam der Teufel endlich wieder eine Seele von Nadija geschenkt. Nadija hätte Nicole schon sofort töten können, aber sie hatte die günstige Aura gespürt. Da ließ sich doch etwas machen.

Draußen auf dem Gang regte sich Igor Semjonow, der Agent.

Und es wurden Stimmen laut. Menschen kamen! Nadija verwünschte sie alle in den Abgrund der Hölle. Sollte sie etwa keine Zeit mehr finden, das zu tun, was sie beabsichtigte?

Sie glitt zur Tür.

Da kamen sie schon. Und Semjonow regte sich bereits. Sie konnte ihn nicht mehr töten. Zamorras Unterbewußtsein hatte sich dagegen, gesträubt, es war stärker als der Mordbefehl gewesen und hatte Semjonow nur betäubt. Die Hexe aber kam jetzt nicht mehr zum Zuge.

Sie überlegte. Was konnte sie tun? Sie zog den Schlüssel ab, schloß die Tür und verriegelte sie mit dem Schlüssel von innen. Das verschaffte ihr wertvolle Sekunden. Fieberhaft dachte sie nach. Sie würde keine Zeit mehr bekommen, Nicoles Körper zu übernehmen. Was nun?

Sie mußte die Menschen täuschen…

So schnell es ging, streifte sie Nicole die Kleidung ab und schlüpfte selbst hinein. Als sie Nicole in England via Spiegel kontrollierte, war diese nackt gewesen, und deshalb war auch der Scheinkörper nackt. Um die Kleidung mit zu kopieren, hätte die Hexenseele Nicole noch einmal übernehmen müssen. Das ging jetzt aber nicht, weil die Französin bewußtlos war.

Draußen wurde an die Zimmertür gehämmert.

»Aufmachen! Oder wir brechen die Tür auf!« Das war Semjonows Stimme. Offenbar war er wieder aktiv.

Die Hexe schob die bewußtlose Nicole unter das Bett. »Moment«, rief sie laut. »Ich öffne sofort.« Sie vergewisserte sich, daß von ihrem Opfer nichts zu sehen war, dann schloß sie auf. Semjonow und der Hotelbesitzer, der sich jetzt doch ein Herz gefaßt hatte, stürmten herein.

»Wo ist Zamorra?«

Daß Semjonow sie auf englisch ansprach, machte ihr keine Schwierigkeiten.

Die Hexe antwortete, und ihre Magie sorgte dafür, daß Semjonow ihr jede gewünschte Sprache glaubte!

»Er ist aus dem Fenster geflohen«, sagte sie. »Er muß den Verstand verloren haben. Er hat wohl Sie und Saranow niedergeschlagen und dann die Flucht ergriffen. Wahrscheinlich ist er der Spiegelhexe unterlegen.«

»Spiegelhexe?« fragte Semjonow mißtrauisch. »Wie kommen Sie darauf, Mademoiselle? Und wieso haben Sie das Zimmer abgeschlossen?«

»Ich habe versucht, dem Phänomen näher auf den Grund zu gehen, und dazu wollte ich eigentlich ungestört sein«, erwiderte sie etwas spitz.

»Wir werden Saranows Vorschlag aufgreifen und den Spiegel zerstören«, sagte er. »Wir lassen ihn einschmelzen, und zwar sofort. Wenn nicht einmal dieser Zamorra mit ihm fertig geworden ist… verzeihen Sie, Mademoiselle, ich vergaß, daß er Ihr Chef ist. Aber immerhin, er hat es nicht geschafft. Also…«

Die Hexe war bestürzt. Sie war froh, daß der Scheinkörper reglos bleiben konnte, während sie erschrak. Den Spiegel einschmelzen! Sie mußte es verhindern! Sie mußte diesen Semjonow und den Mann neben ihm sofort töten.

Aber hatte das Sinn? Sie würde immer weiter töten müssen, und man würde sie jagen. Sie konnte nicht sicher sein, daß sie die Zeit zugestanden bekam, Nicoles Körper zu übernehmen. Es würde immer wieder Störungen geben.

Sie mußte es anders anfangen. Sie war doch schon auf dem richtigen Weg! Sie konnte diese Leute täuschen. Sie galt jetzt als Nicole Duval.

Wenn sie Semjonow austrickste, ihm irgendwo unterwegs den Spiegel abnahm und untertauchte – denn hier im Hotel würde er ihn mit Sicherheit nicht zerstören können – konnte sie ihr Opfer Nicole später holen und in einem Versteck übernehmen. Das war wohl die bessere Methode.

So ließ sie den Scheinkörper zustimmend nicken.

»Einverstanden. Wohin bringen wir ihn?«

»Im Nachbarort gibt es eine Glasfabrik. Dort werden wir das Ding umschmelzen. Die Feuerhitze, hoffe ich, wird auch die Hexe, wie Sie sie nennen, wohl vernichten. Genosse Wirt, fassen Sie mit an? Wir schaffen diesen vertrackten Spiegel zum Wagen.«

Nadija ließ es geschehen, daß die beiden Männer den Spiegel die Treppe hinunterschafften. Sie warf noch einmal einen Blick zurück zum Bett, unter dem Nicole lag, dann schloß sie das Hotelzimmer wieder ab – diesmal von außen. Ihr Opfer würde noch einige Zeit bewußtlos bleiben und konnte ihr nicht entgehen. Erst einmal mußte der Spiegel in ein Versteck gebracht werden. Semjonow konnte nicht ahnen, daß das Todesurteil über ihn bereits gesprochen, die Hinrichtung aber noch aufgeschoben worden war.

Eine Glasfabrik im Nachbarort! Besser konnte es gar nicht kommen!

Unterwegs konnte Nadijas Scheinkörper zuschlagen. Dort gab es keine Zeugen und späteren Jäger mehr. Die Gegner würden einfach sterben, der Wagen ausbrennen. Wo der Spiegel dann blieb, würde niemand mehr erfahren.

Unten lag immer noch der bewußtlose Saranow.

»Wollen wir nicht warten, bis er wieder aufwacht?« schlug der Scheinkörper vor. »Er möchte vielleicht gern dabei sein.«

Doch Semjonow schüttelte den Kopf.

»Ich möchte den Spiegel so schnell wie möglich zerstört sehen. Vielleicht zählt jede Sekunde. Ich habe keine Lust, noch eine Stunde oder länger zu warten. Los, kommen Sie.«

Das paßte Nadija gar nicht. Sie hatte gehofft, Saranow in einem Aufwischen mit beseitigen zu können. Sie versuchte Semjonow zum Warten zu überreden. Aber der KGB-Offizier blieb hart.

»Wir warten nicht.«

Draußen wurde der Spiegel in den Kofferraum des Tschaika geladen.

Der Fahrer saß bereits hinter dem Lenkrad. Semjonow stieg vorn ein, der Scheinkörper drückte sich auf die Fondbank. Saranow mußte später getötet werden. Es würde sich eine Möglichkeit ergeben. Wichtig war die Rettung des Spiegels. Und sein spurloses Verschwinden.

Der Wagen rollte an.

Nadija bemerkte nicht mehr, daß Boris Saranow erwacht war und grimmig hinter dem Wagen herstarrte. Er war wieder zu Bewußtsein gekommen, gerade als der Spiegel nach draußen geschafft wurde und die Nicole-Gestalt als letzte das Hotel durch die Außentür verließ. Aber er war nicht so schnell wieder fit geworden, wie er es gewollt hatte. Sobald er sich bewegte, schmerzten die blauen Flecke und Prellungen.

Jetzt sah er dem davonjagenden Fahrzeug nach.

»Sie hätten die zwei Minuten auch noch warten können«, grollte er und versuchte sich verzweifelt daran zu erinnern, was ihm aufgefallen war im Moment des Erwachens. Irgend etwas stimmte da nicht.

Aber was war es?

***

Etwa zu gleichen Zeit kam auch Zamorra wieder zu sich. Er brauchte eine Weile, um sich zu orientieren. Die letzte Erinnerung, über die er verfügte, war, daß er mit dem Amulett in der Hand vor dem Spiegel gestanden hatte. Jetzt war das Amulett fort, und er befand sich unter freiem Himmel zwischen Hausmauer und Wellblechschuppen.

Wie war er hierher gekommen?

Er murmelte eine Verwünschung, sah an sich herunter und stellte fest, daß er ein wenig ramponiert aussah. Wo zum Henker war er gelandet?

Er trat zur Straße hinaus, erkannte sie aber nicht wieder. Als er sich umwandte, sah er weiter hinten zwischen den anderen Häusern einen etwas größeren Block aufragen, der aber kaum größer war als die restlichen Bauten. Sollte das das Hotel sein? Dann war er über die Rückseite verschwunden und hatte eine ganz andere Straße erreicht.

Einen Stadtplan von Tschudowo hatte er nicht, und sein Russisch beschränkte sich auf wenige Sprachbrocken. Nicht genug, um nach dem Hotel zu fragen. Er beschloß, seine Sprachkenntnisse bei erster Gelegenheit zu vertiefen.

Er begann zu laufen. Die Straße entlang bis zur Kreuzung. Dann nach links, und wieder nach links. Hundert Meter weiter sah er die Hotelfassade, die er sich wenigstens bei der Ankunft gemerkt hatte. Keuchend erreichte er die Tür. Er war zwar durchtrainiert, aber die Anstrengungen waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Er riß die Tür auf und sah Saranow im Gespräch mit dem Hotelbesitzer und ein paar Gästen, die unbedingt wissen wollten, was es mit diesem Chaos und den Kämpfern nun eigentlich auf sich hatte.

Als Zamorra eintrat, flogen die Köpfe herum. Alle starrten ihn an.

»Sie leben, Boris«, stieß Zamorra erleichtert hervor.

»Da, no slawa bogu«, brummte der Russe, bis er sich daran erinnerte, daß Zamorra kein Wort verstand. »Gott sei Dank ja. Sie haben einen verdammt harten Schlag, Zamorra«, fuhr er auf Englisch fort.

»Was ist mit Semjonow und den anderen?« wollte der Parapsychologe wissen.

»Sie bringen den Spiegel weg. In eine Glasfabrik im Nachbarort, zum Einschmelzen. Ihre Gefährtin ist mitgefahren.«

Zamorra nickte.

»Da sollten wir dabei sein«, sagte er. »Gibt es hier so etwas wie ein Taxi, mit dem man ihnen folgen kann?« Er wandte sich an den Hotelchef.

»Bitte, beschaffen Sie uns einen Wagen, dringend.« Er sah wieder Saranow an. »Haben Sie zufällig mein Amulett gesehen?«

»Diese Silberscheibe, mit der das ganze Elend anfing? Nein… aber wahrscheinlich wird sie oben im Zimmer liegen. Was war bloß in Sie gefahren?«

»Die Spiegelkraft muß mich übernommen haben«, sagte Zamorra.

»Ich sehe mich mal oben um.«

Er eilte die Treppe hinauf und wurde sofort wieder kurzatmig. Er brauchte dringend ein paar Minuten absolute Ruhe. Aber die wollte er sich noch nicht gönnen. Er traute dem Frieden nicht. Wenn der Spiegel abtransportiert wurde, bedeutete das noch lange nicht, daß er ungefährlich geworden war. Zamorra war sicher, daß unterwegs etwas passieren mußte. Wenn Nicole klug war, hatte sie das Amulett mitgenommen.

Aber anscheinend war sie nicht klug gewesen. Es lag im Zimmer vor der Seitenwand. Zamorra nahm es an sich und verließ das Zimmer wieder.

Wie sollte er auch auf die Idee kommen, unterm Bett nachzuschauen?

Auch beim Bücken hatte er nichts gesehen, weil er dem Doppelbett ja den Rücken zuwandte.

Er ging wieder nach unten.

»Der Wagen kommt gleich«, wurde ihm versichert. Zamorra lächelte Saranow an. »Nehmen Sie mir den Schlag nicht übel, ja? Sie haben mir immerhin auch ganz schön zugesetzt, glaube ich.«

»Wir werden einen Wodka drauf trinken«, grinste Saranow verzerrt.

»Auf Ihre Kosten, ma dorogoi.«

Wenn’s sein mußte. Ein paar Minuten später stoppte die Mietdroschke vor dem Hotel, ein betagter Lada, der schon mehr Schlaglöcher gesehen haben mußte als Zamorra Dämonen. Saranow gab das Ziel an, und der Fahrer ließ den Wagen gemächlich anrollen. Er fuhr langsam. Wenn es so weiter ging, erreichten sie den Nachbarort erst nach Einbruch der Dunkelheit. Zamorra versuchte das Amulett zu aktivieren, aber es gelang ihm nicht.

Saranow grübelte immer noch darüber nach, was ihm da vorhin aufgefallen war. Aber er kam einfach nicht darauf. Dabei mußte es eine Kleinigkeit sein.

***

Bis Malaja-Wyschera, dem Ort, in dem sich die Glasfabrik befand, waren es rund 50 Kilometer. Aber Nadija Perkowa hatte nicht vor zu warten, bis sie den Ort erreichten. Die Straße war um diese Tageszeit wenig befahren, aber die Hexenseele wollte ganz sicher gehen. Es durfte kein anderer Wagen vorbeikommen, dessen Insassen das Geschehen beobachteten.

Der Fahrer ging vom Gas. »Etwas stimmt mit dem Motor nicht«, sagte er. »Der knattert so seltsam.«

»Vielleicht der Auspuff«, vermutete Semjonow.

»Der ist erneuert. Es muß der Motor sein. Da ist etwas nicht in Ordnung.«

Deutlich war jetzt zu hören, wie die Ventile rasselten und die Kolben hämmerten. Nadijas Scheinkörper zeigte keine Unruhe. Es konnte ihr gleichgültig sein, wenn sie hier in der Einsamkeit mit einer Panne liegenblieben.

Sie verstand ohnehin nicht so recht, wie diese pferdelosen geschlossenen Glas- und Metallkästen sich ohne Zuhilfenahme von Zauberei bewegten. Aber in den 80 Jahren, die sie gefangen im Spiegel zugebracht hatte, hatte sich einiges getan.

»Der läuft nur noch auf drei Zylindern«, behauptete der Fahrer. »Das reicht nicht mehr. Ich halte an, bevor die auch noch den Geist aufgeben.«

»Unfaßbar. Wie alt ist die. Maschine?« wollte Semjonow verärgert wissen.

»Knapp 300 000 Kilometer…«

»Für einen Achtzylindermotor ist das doch eine Kleinigkeit? Das ist diese verdammte Spiegelhexerei!« behauptete Semjonow. Der Scheinkörper seufzte leise. Diesmal war Nadija nun doch wirklich unschuldig.

»Unsinn! Das sind diese Narren im Fuhrpark, die einen Wagen ständig fahren lassen, aber nicht daran denken, daß er auch mal gewartet werden muß!« schimpfte der Fahrer und schaltete den Motor ab. Es tat trotzdem noch einen harten Schlag.

»Das war’s dann wohl. Telefonieren Sie, Genosse Kapitän.«

»Sehen Sie irgendwo ein Telefon? Dieser Wagen hat keins… wir werden den Daumen raushalten müssen.«

»In Ordnung«, sagte Semjonow unbehaglich. »Versuchen Sie einen Wagen zu stoppen und mitzufahren bis zum nächsten Haus mit Telefon. Es muß doch ein paar Dörfer in der Nähe geben. Ich bleibe hier und passe auf den Spiegel auf.«

»Sind Sie sicher, Genosse Kapitän, daß das richtig ist?«

»Ich bin absolut sicher«, knurrte Semjonow. »Nun stellen Sie sich schon da drüben hin und sehen Sie zu, daß Sie mitgenommen werden.«

Dein Pech, dachte Nadija. Wenn ihr beide fahren würdet, würdest du vielleicht überleben dürfen, Semjonow. Vielleicht würde ich euch aber auch beide jetzt und hier töten. Vielleicht sollte ich das ohnehin tun…

Sie beugte sich zu Semjonow vor, aber in diesem Moment näherte sich von hinten ein Wagen. Die Hexe sah ihn durch die Augen des Scheinkörpers und durch ihre Magie im Rückspiegel des defekten Tschaika. Der andere Wagen hielt tatsächlich an, und der KGB-Fahrer durfte einsteigen.

Es dauerte ein, zwei Minuten, bis der Wagen sich endlich wieder in Bewegung setzte.

Nadija wollte die Hand ausstrecken, um Semjonow mit einer blitzschnellen Bewegung zu töten, als er die Wagentür aufstieß und ausstieg.

»Ich sehe mal nach dem vertrackten Ding«, sagte er.

Der Scheinkörper verließ den Wagen ebenfalls. Nadija war wütend.

Jedesmal kam etwas dazwischen! Sie wollte aber ohne Zeugen arbeiten.

Jetzt, wo sich die nächste Gelegenheit bot, als Semjonow am Kofferraum herumfingerte, tauchte eine ganze Wagenkolonne aus der Gegenrichtung auf.

Der Kofferraumdeckel schwang auf. Drinnen lag der gefährliche Hexenspiegel.

»Sieht unverändert aus«, murmelte Semjonow. Er lächelte den Scheinkörper an. »Ich glaube, wir werden es schaffen. Daß in der Glasfabrik bereits Feierabend ist, kommt uns entgegen. Ich habe Anweisung gegeben, daß ein paar Männer dableiben, die uns helfen. Wir…«

Er sah auf den Boden.

Die Sonne stand nicht mehr hoch, und Nicole Duvals Schatten hätte schon recht lang sein müssen.

War er aber nicht.

Er war überhaupt nicht vorhanden.

Da begriff Semjonow. Er sprang zurück, und der Scheinkörper setzte sofort nach. Die Autos waren fort, die Straße war frei. Der Scheinkörper packte zu und ermordete Igor Semjonow, dessen abwehrende Hände sich wohl in den Stoff der Kleidung krallen konnten, aber ansonsten durch den Scheinkörper hindurchgingen.

Der Scheinkörper nahm den schweren Spiegel, als wiege er überhaupt nichts, und bewegte sich querfeldein davon, fort von der Straße, an der jetzt gerade weit am Horizont ein Wagen auftauchte.

Nadija ließ den Scheinkörper jetzt rennen.

***

Der herannahende Wagen war das Taxi aus Tschudowo. Schon von weitem erkannte Zamorra, obgleich er auf der Rückbank saß, das am Straßenrand stehende Fahrzeug.

»Da sind sie«, stieß er hervor. »Da ist irgend etwas passiert.«

»Bogossuzedat«, fluchte Saranow. »Ich hab’s geahnt. Da hinten – läuft da nicht jemand?«

Zamorra hatten die besseren Augen. Er sah in die angegebene Richtung.

In der Tat bewegte sich dort jemand und trug einen großen Gegenstand, aber Zamorra konnte nicht erkennen, was es für eine Gestalt war.

»Halten Sie bitte hier an«, verlangte Saranow von dem Taxichauffeur.

»Und warten Sie, bis wir Ihnen andere Anweisungen geben.«

Der Fahrer, angesichts einiger größerer Rubelscheine, zeigte sich einverstanden.

Zamorra und Saranow stiegen aus. »Der Tschaika ist leer«, stellte Saranow fest. »Und der Kofferraum offen. Hier, er ist nicht richtig im Schloß.« Mit leichtem Fingerdruck hebelte er die Klappe auf.

»O nein«, stöhnte er auf. »Nicht auch noch das.«

Semjonows tote Augen starrten die beiden Männer blicklos an.

»Semjonow tot, der Fahrer und Nicole fort, und einer von beiden rennt da hinten mit dem Spiegel davon«, sagte Zamorra. »Gibt es hier keine Feldwege, auf denen wir hinterher können?«

»Ich bin hier auch nicht der Ortskundigste«, gestand Saranow. »Fragen wir unseren Chauffeur.«

Es gab nur 100 Meter einen Wirtschaftsweg, der aber sehr holperig sein sollte.

»Ruinieren Sie Ihren Wagen, wenn es sein muß. Der KGB kommt für den Schaden auf«, sagte Saranow und klappte sekundenlang einen Ausweis auf. Er hatte Semjonows Dienstausweis an sich genommen. Der Fahrer sah nur das KGB-Symbol. Das reichte ihm. Gehorsam startete er den Wagen und fuhr jetzt endlich, was das Zeug hielt. Er stellte ein paar Fragen, die Saranow ausweichend beantwortete.

Nach einer Weile sahen sie die Gestalt wieder. Sie wollte schneller laufen, aber der Wagen holte mehr und mehr auf. Währenddessen versuchte Zamorra verzweifelt, Merlins Stern wieder zu aktivieren. Aber es wollte ihm einfach nicht gelingen.

»Das – das ist ja Nicole!« stieß er plötzlich hervor.

»Sie muß wieder unter dem Einfluß des verhexten Spiegels stehen«, vermutete Saranow. »Also, auf geht’s. Das gibt uns eine gewisse Chance.«

Zamorra nickte.

Als die Flüchtende sah, daß sie dem Wagen nicht mehr entkommen konnte, blieb sie stehen. Zamorra fragte sich, warum Nicole stur geradeaus lief. Wenn sie ein paar Haken durch die Felder geschlagen hätte, wäre der betagte Lada-Shiguli nicht mehr mitgekommen. Aber irgendwie mußte Nicole blockiert sein.

Sie stellte sich zum Kampf.

Als das Taxi stoppte, sprangen die beiden Parapsychologen ins Freie.

Nicole ließ den Spiegel zu Boden gleiten und griff sofort an. Sie wich Zamorra aus, der das Amulett in der Hand hielt, und stürmte auf Saranow zu. Der Russe glaubte, leichtes Spiel zu haben und wollte sie mit seinen Muskelpaketen nur einfach packen und festhalten, damit Zamorra sie hypnotisieren oder sonstwie ausschalten konnte.

Doch er ging schon unter ihrem ersten Hieb zu Boden.

Zamorra dachte sich noch nichts dabei. Immerhin kannte er Nicoles Schnelligkeit und Kampferfahrung. Er machte sich Vorwürfe, daß er Saranow nicht davor gewarnt hatte. Aber jetzt griff Nicole ihn selbst an.

Seine Abwehr verfehlte sie, weil sie blitzschnell auswich und darauf achtete, dem Amulett nicht zu nahe zu kommen. Dafür wurde Zamorra von einem gefährlichen, schmerzhaften Hieb getroffen. Er duckte sich ab.

Nicole wollte ihn ermorden!

Er wich zurück. Eine innere Scheu hielt ihn davon ab, Nicole mit allen Mitteln zu bekämpfen. Er wollte die geliebte Frau doch nicht verletzen!

Nicole selbst schien da aber keine Hemmungen zu besitzen. Immer wieder setzte sie nach, trieb Zamorra um den Wagen herum. Er verteidigte sich nur. Und das Amulett funktionierte immer noch nicht.

»Nicole«, keuchte er. »Komm zu dir und hör auf!«

Sie ließ ihm keine Chance, sie zu hypnotisieren. Und während er versuchte, ihr auszuweichen, landete sie immer wieder mal einen Treffer.

Der Taxifahrer sah sich das alles entsetzt an.

Plötzlich fiel Zamorra etwas an Nicole auf.

Sie warf keinen Schatten!

Sekundenlang war er wie gelähmt. Jetzt begriff er. Das war gar nicht Nicole. Das war die Scheingestalt, mit der Saranow in der Nacht schon unangenehme Bekanntschaft gemacht hatte!

Da endlich überwand er seine Scheu und schlug kräftig zu. Aber sein Hieb ging durch die Gestalt hindurch, die ihn jetzt packte. Er wehrte sich verzweifelt, hatte aber keinen Erfolg damit.

Längst war das Amulett seiner Hand entfallen. Er versuchte den Würgegriff zu sprengen, aber er griff einfach durch die gespenstischen Hände hindurch, die immer mehr zudrückten. Vor sich sah er Nicoles Gesicht, und das war das Furchtbarste daran.

Und dann kam das Aus. Die schwarze Unendlichkeit des Todes. Zamorra starb.

***

Die Ohrfeigen, mit denen er geweckt wurde, belehrten ihn eines Besseren.

Saranow kniete neben ihm und setzte alles daran, Zamorra so schnell wie möglich aus der Bewußtlosigkeit zurückzuholen.

Es dämmerte. Und nur ein paar Meter weiter brannte etwas.

Zamorra richtete sich mit einem Ruck auf. Prompt wurde ihm schwindlig, aber er kämpfte diesen Zustand nieder.

»Was ist passiert, Boris?«

»Erfreulicherweise hat sie nicht zu hart zugeschlagen«, sagte Boris.

»Oder ich bin inzwischen im Training. Jedenfalls kam ich wieder auf die Beine, während ihr zwei mit Kämpfen und Würgen beschäftigt ward, habe ich mir vom Taxifahrer den Reservekanister ausgeliehen, das Benzin über den Spiegel gekippt und in Brand gesetzt.«

»Und? Die Benzinfeuerhitze reicht doch niemals aus, das Spiegelglas zu schmelzen.«

»Das nicht«, schmunzelte Saranow. »Aber es hat, während es das Holz niederbrannte, das Glas wunderschön zerknackt und in ein paar handliche Scherben zerlegt. Prompt löste sich die verdammte Hexe auf.«

»Wo ist sie jetzt?«

»In den Scherben«, vermutete Saranow. »Vielleicht aufgespalten auf die einzelnen Bruchstücke. Wie auch immer – schaffst du es, Brüderchen Zamorra, mit mir die Scherben einzusammeln und zur Glasfabrik zum Einschmelzen zu bringen? Um alles andere kümmern wir uns später.«

Zamorra nickte.

»Ich möchte wissen, was diese Hexe mit Nicole angestellt hat«, murmelte er. »Aber wenn wir ihr eine Chance geben, zu antworten, geben wir ihr auch eine Chance, uns zu vernichten.«

Sie sammelten die heißen Glasscherben ein, die ein seltsames Eigenleben zu führen versuchten; sie wollten stechen und schneiden, wo immer es ging. Aber die beiden Parapsychologen verstauten sie in der Aktentasche des Taxifahrers, die sie vorher mit magischen Symbolen versehen hatten, und brachten sie zur Glasfabrik. Mehrmals drohte eine unsichtbare Kraft den Wagen von der Fahrbahn zu schleudern und in den spärlicher werdenden Gegenverkehr zu tragen. Aber sie kamen durch.

Sie wurden bereits erwartet. Die Männer, die in der Firma zurückgeblieben waren, waren ungeduldig und wollten Feierabend machen. Zamorra ließ sich zeigen, wo das Glas in die Schmelzbirne gefüllt wurde, und warf es mitsamt der gesamten Aktentasche hinein. Er ignorierte die Proteste der Arbeiter und des Taxifahrers. »Ihre Tasche, Towarischtsch, wird Ihnen selbstverständlich ersetzt. Und das durch das Leder verunreinigte Glas werfen Sie am besten weg, versenken Sie es im Ilmensee, wo er am tiefsten ist. Auch der Schaden wird ersetzt werden.«

Bis zuletzt hatte er befürchtet, die Hexe würde noch einmal zuschlagen.

Aber das war nicht geschehen.

Als sie vom Taxi nach Tschudowo zurückgebracht wurden, standen bereits zwei Polizeifahrzeuge am defekten Tschaika. In der Zwischenzeit war der Fahrer mit einem Abschleppfahrzeug zurückgekommen und hatte den Wagen leer bis auf eine Leiche gefunden, worauf er die Polizei alarmieren ließ.

Zamorra drängte, weiterzufahren. Er mußte wissen, was aus Nicole geworden war!

***

Nadija Perkowa hatte verspielt. Aufgespalten in unzählige Fragmente, konnte sie ihre Hexenkraft nicht mehr in vollem Umfang wirken lassen.

Sie vermochte sich nicht mehr zu wehren, und sie verfluchte ihre eigene Dummheit. Als alles schiefzugehen begann, als sie auf der Flucht doch noch gesehen wurde, war sie in Panik geraten. Sie hatte nicht einmal mehr daran gedacht, daß sie Zamorra eigentlich unter ihre Kontrolle hätte nehmen können. Sicher, dafür hätte sie den Scheinkörper auflösen müssen, denn auf zwei Dinge zugleich konnte sie sich nur schwer konzentrieren.

Aber sie hatte es versäumt, ihn zu beeinflussen, und das führte unweigerlich zu ihrem Ende. Mit dem zertrümmerten Spiegelglas schmolz auch die Seele der Hexe Nadija Perkowa, und jetzt endlich begriff sie, daß ein Pakt mit dem Teufel schlußendlich doch stets in den Untergang führte.

Nadija Perkowa verwehte im ewigen Nichts.

***

Zu Zamorras grenzenloser Erleichterung war Nicole nichts weiter zugestoßen.

Sie war in der Zwischenzeit erwacht, unter dem Bett hervorgekommen und hatte sich mangels Kleidung in das große Bettlaken gehüllt – ihr und Zamorras Gepäck befanden sich im Tschaika irgendwo auf der Strecke! Sie hatten nach ihrer Ankunft ja keine Zeit gefunden, die Koffer aus dem Wagen zu holen. Um so erfreuter war Nicole, als Zamorra ihr die von der Hexe entwendeten Textilien zurückbrachte, die der Scheinkörper im Moment der Auflösung verloren hatte.

Nicole hatte sich Sorgen gemacht und war nicht weniger erleichtert als Zamorra. Aber über allem hing der Schatten des Todes mehrerer Menschen. Darüber ließ sich nicht so einfach hinwegsehen.

»Es scheint, als würde auf der Familie Semjonow ein böser Fluch liegen«, sagte Nicole später. »Erst die Schwester, dann der Bruder.«

»Und den Fall an sich haben wir auch nicht geklärt«, sagte Saranow düster. »Gut, wir haben den Spiegel mitsamt dieser verdammten Hexe vernichtet, aber woher sie gekommen ist, was zu alledem geführt hat, wissen wir immer noch nicht.«

»Müssen wir denn immer alles genau ergründen?« fragte Nicole gedrückt.

»Wenn niemand sich darum gekümmert hatte, könnten Abramov, Solenkowa und Semjonow noch leben.«

»Aber irgendwann«, sagte Zamorra, »irgendwann wäre das Böse doch ausgebrochen. Und vielleicht hätte es dann mehr Todesopfer gekostet, weil keiner gewußt hätte, wie er dem Spuk entgegentreten könnte.«

»Vielleicht, vielleicht. Vielleicht auch nicht«, sagte Nicole. »Weißt du was, Brüderchen Zamorra? Château Montagne hat uns lange nicht mehr gesehen, und ich möchte auch wissen, wie es Ted inzwischen geht.«

Boris Saranow senkte die Augenlider.

»Die Lebenden sind wichtiger als die Toten«, sagte er. »Ich glaube, es ist im Sinne dieser drei Menschen, daß wir sie nicht beweinen, denn davon werden sie auch nicht wieder lebendig, sondern, daß wir alles daran setzen, weitere Menschen vor ähnlichen Schicksalen zu bewahren.«

»Das ist richtig, Brüderchen Boris«, sagte Zamorra. »Und deshalb sollten wir auch in Zukunft in Verbindung bleiben.« Er streckte dem Russen die Hand entgegen.

Boris Iljitsch Saranow schlug ein.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 333 »Teris grausame Träume«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 337 »Satans tödliche Brut«
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